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A^imm huldreich auf die Opferschaale, 

Die dankbar Dir Livona weiht — 

Zm friedevollen Schäferthale 

Winkt' ihr die thatenreiche Zeit, 

Dir unter Wodans heil'gen Eichen 

Dein Heldenbtld zu überreichen.



Wem könnte sie auch anders bringen 

Des Herzens zarte Huldigung?

Es schwebt um sie auf Adlerschwingen 

Begeisternd die Erinnerung, 

Aus sel'gern Welten kehrt der Friede 

Zurück begrüßt vom Feierliede.



Und von -der Newa Marmorhallen 

Bis dort, wo die Atlantis rauscht, 

Hört man der Freiheit Hymnus schallen, 

Dem staunend selbst der Indus lauscht, 

Und zu der Zukunft fernsten Raumen 

Kann sich das Leben glücklich träumen.



Wie lächelnd schafft dort Lust und Segen 

Die liebeathmende Natur!

Der Sommer schwärmt auf Blumenwegen, 

Es jauchzt dem Frieden Wald und Flur — 

O, Du hast treulich beigetragen 

Zu den elysisch - schönen Tagen!



D u warst cs, der in wilden Stürmen

Dort aus Polotzko's Donnern sprach,

Der Nüriks Erbe zu beschirmen,

Zuerst die Macht des Franken brach,

Auf den mit himmlischem Entzücken

Bet Görschen Hermanns Manen blicken.



Wenn spurlos Taufende verschtvinden,

Sie die Vergangenheit begrabt,

Dann wird die Nachwelt noch verkünden.

Wie ftgenbringend Du gelebt:

Denn wer das Unglück a b g e w e n d e t, 

D e r w a r d e i n S ch n tz g o t t u n s g e se n d e t.



Vorerinnerung.

92лф einem Zeiträume von drei Jahren 
erscheint die Liv on a wieder, ihrem anfäng­
lichen Plane getreu, Scenen aus der nordi­
schen Vorzeit darstellend. Umständlich aus 
einander zu setzen, warum dies nicht früher 
geschah, wäre überflüssig, da jedem die 
großen Ereignisse unsrer Zeit noch im frrjcheu 
Andenken sind, die sich für Unternehmungen 
der Art in mancherlei Hinsicht nicht eigne­
ten. Dies sei genug. — Nur muß der 
Herausgeber hier noch bemerken, daß der
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Inhalt dieses zweiten Jahrganges reichhal­
tiger ausgefallen wäre, wenn der Tod nicht 
zwei der thätigsten Mitarbeiter, die ihm für 
die Zukunft so Manches zu liefern verspra­
chen — mit schmerzhaftem Gefühle erinnert 
er sich hier seines Freundes Graß — aus 
dem Kreise der Lebenden gerissen hätte. — 

Er hat gethan, was er in seiner Lage 
konnte, und zufrieden legt er für immer 
die Feder aus der Hand, wenn auch das 
Unbedeutende, das seine Muse schuf, seinen 
Landsleuten nicht ganz unwillkommen war.

Der Herausgeber.
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L i v o n a.

Ein historisch-poetisches Taschenbuch 

für bie . .

deutsch-russischen Ostsee-Provinzen»

i



Russisches Kriegslied. *)
Im Augttst i8i2.

ihr den Donner rollen aus der Ferne?

Seht ihr die Blitze stammen durch die Nacht?

Es braust der Sturm, es schwinden alle Sterne, 

Und furchtbar dröhnt der Erde tiefster Schacht!

*) Der Verfasser des Gedichts, ein russisch­
kaiserlicher -Ossizicr und geborner Livländer, 
Hat den letzten denkwürdigen Feldzug mirge- 
macht. Der Monat zeigt schon an, daß 
diese Ode vor jener Schlacht gedichtet wurde, 
von welcher Kutusow einst mit edeim Stolze 
zu feinen Kriegern sagte: „Soldaten, wir 
haben bei Borodino gefochten."

Anmerk. des Herausgebers^
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Das ist die Stimme, die ins Feld der Schlachte« 

Die Retter, Racher, die Befreier ruft!

Mag Graun und Schrecken jeden Pfad umnachten — 

Kein russisch Herz erbebt vor Tod und Gruft!

Der zarte Jüngling hat das Schwerdt gezogen, 

Ihm folgt der Greis im Waffenschmuck ergraut, 

Und alle lechzen nach des Kampfes Wogen,

Unt> ringsum tönt der Schlachtdrommeten Laut.

Der Sanger selbst, in heil'ger Wonne trunken, 

Ums edle Haupt den Lorbeer, zieht heran; *)

*) Dies deutet auf die damals verbreitete Nach­
richt, daß ein berühmter russischer Dichter 
mit zur Armee gegangen sei.

Heil, dreimal Heil dem Tapfern! Himmelsfunken 

Umglanzen ihn, erhellen seine Bahn!

In allen, die aus Süd' und Osten fliegen, 

Vom Ist er und vom Kur in wilder Lust,



Und blutig noch von Türk' - und Persersiegcn, 

Es schlägt ein Ruffenhcrz in Atter Brust!

Denn dir, o Rußland! deinen theuern Gauen 

Gilt dieser heil'ge, gottgerechte Kampf!

Nicht hinter uns begehren wir zu schauen. 

Voran, voran durch Nacht und Höllendampf!

Und wer von euch, ihr Brüder, in die Hatten 

Der Väter siegreich, selig wiederkehrt, 

Der künd' es laut, daß wir im Streit gefallen 

Für's Vaterland, des Rusiennamens werth.

Lö kommt die Zeit, da fromme Pilger wallen 

Zur heil'gen Statte, wo der Feind uns sank, 

Gen Himmel wird ihr Hallelujah schallen, 

Da, wo das Recht den blut'gcn Sieg errang.

Der Pilger knie't am Grabe segnend nieder, 

Wo unser Arm das Heil der Welt erstritt, 

Wo wir erwürgt die tausendköpf'ge Hyder,

Die nun der Völker Ruhe nicht zertritt.
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Und will die Thräne seinem Äug' entbeben/

Schwillt ihm die Brust von gleichem Hochgefühl/

Dann wollen wir al« Engel ihn umschweben/

Empor ihn richten in dem Weltgcwühl.
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Unsre Tage.

(Zur Stiftungsfeier der Gesellschaft der Ressource 
in Riga am azsten November i8i3- — Es war 
gerade die erhebende Nachricht von dem Siege 
bei Leipzig angekommen, und man hatte zur 
Erhöhung des Festes den großen Gesellschafts­
saal sehr geschmackvoll mit den Namen der 
Siegestage des letzten Krieges geschmückt und 
erleuchtet.)

Teid willkommen uns im Strahlenglanze,

Tage, die des Ruhmes Lorbeer krönt!

Niedersteigt ihr mit der Horen Tanze,

Von des Krieges Tuba laut umtönt.

Würdig, im unsterblichen Gesänge

Jede Menschenseele zu erfreun,

Mögt ihr in der Barden Harfenklange

Die Bewund'rung ferner Zeiten seyn.
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Grarmvoll schwärzt am Niemen sich der Himmel, 

Gräßlich thürmt sich auf der Wolkenzug, 

Seht, es naht der Feind mit Kriegsgetümmel, 

Der im Wahnsinn eine Welt erschlug — 

Neue Siegespalmen zu erringen, 

Svll auch Peters Schöpfung untergehn, 

Daß auf ungeheurer Thaten Schwingen 

Kühn er steige zu den Götterhöh'n.

Leicht gegängelt von Fortunens Händen, 

Selig träumend sich in ihrem Schooß, 

Wird er schauerlich erwachend enden — 

Denn es wägt ein Gott der Völker Loos. 

Was die strenge Nemesis verborgen 

In der Nacht des Erebus erzeugt, 

Habt ihr ihm enthüllend, goldne Morgen! 

Einst durch Barclay-Renophon gereicht.

Hohen Stolz gewährst du Ruriks Söhnen, 

B o r o d i n o's wilder Flammentag!

Wir begrüßen dich in Iubeltönen, 

Dich, der kühn des Feindes Macht zerbrach,
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Den des Vaterlandes Götter lieben. 

Freundlich weckend rief der Sonne Licht — 

O, wo ist dein Genius geblieben? — 

Führt Kutusow seine Helden nicht?

Ach! er weilt in lil,bekannter Ferne, 

Wo kein Loos des Irdischen ihm nah't. 

Aber glanzend wie des Himmels Sterne 

Lebt sein Geist bei uns in großer That. 

Tarutino's, Krasnoi's Wundertage 

Leben in der Nachwelt schöner Sage.

Holder blickst du aus den Silberwogen 

Düna-Nymphe mit dem blonden Haar! 

Sieh! dein Schutzgott kommt herbeigeflo^cn, 

Mit ihm seine treue Heldenschaar, 

Nicht erzitternd vor des Todes Schauern 

Stürzt sie stürmend auf Polotzko's Mauern.

Dort Studenzi — und die heil'ge Stelle, 

Wo einst Wasa's großer Enkel fiel —
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O/ sis schimmern fern in Sonnenhelle, 

Füllen jede Brust mit Hochgefühl: 

Denn errungen sind die Heldensiege 

In dem edelsten der Völkerkriege.

Mog' ein em'ger Lorbeer ihn umwinden, 

Wie der Traum der Liebe schön und jung, 

Seligkeit die Enkelwelt noch finden 

In der großen Zeit Erinnerung, 

Jubelnd frommer Dank in spaten Tagen 

Wittgenstein bis zu den Sternen tragen.

Ist aufs neu Leonidas erschienen?

Blutet wieder die Spartancrwelt?

Sag, rber ist's, der mit dem Blick, dem kühnen, 

Ruhig dort des Schicksals Urne halt?

Tag bei Culm! wie deine Krieger brennen — 

Siegeeruf begeistert Jedermann — 

Ja, wir hören dich bewundernd nennen 

Deinen Helden — Tolstoi-Ostermann.
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Allen/ welche diese Zeit geboren. 

Dir, der tapfer» Brennen Ruhm und 

Preis,

Dir auch, den sich Scandia erkohren, ' 

Reich' die Ewigkeit ein Lorbeerreis.

Mit dem Löwenmuthe des Alciden, 

Unerschüttert, wie der Welten Plan, 

Ringend für der Menschheit schönen Frieden 

Geht ihr herrlich eure Heldenbahn.

Dampf verhüllt die.Flur — es zischen Blitze — 

Donner rollen — und der Racher naht — 

Kommst du Herrmann von dem Göttersitze 

Strafend Frankreichs lange Frcvelthat?

Oder steigst du edler G u st a v wieder 

Als Teutona's Engel schützend nieder?

Alexander ist's — ruft dort entgegen 

Leipzigs mordende Gigantenschlacht — 

Alexander bringt den Völkern Segen,
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Stürzt zerschmetternd hin des Franken Macht, 

Und zum Rhein, dem alten Grcnzenhüter, 

Flieht bestürzt der stolze Weltgebieter.

Rastlos nah'n die Stunden und entschweben 

Durch die Raume der Unendlichkeit, 

Aber nie erschien so groß das Leben, 

Nie verhangnißvoll, wie jetzt, die Zeit: 

Die mit Jovis Blitz zu spielen glaubten. 

Schwelgend in des Stolzes Vollgenuß, 

Schleudert aus dem Himmel, den sie raubten, 

Wild das Schicksal in den Tartarus.

G. T — n n.
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P h a n t a s L e n.
Gedichtet im Sommergarten zu Riga 
Den letzten Ballabend am Ende des 

Junius 1812. *)

*) Es war eine der ernsthaftesten Situationen/ 
in welcher diefePhantasien/ einige Aenderun- 
gen und kleine Zusätze abgerechnet/ beinahe 
ganz so, wie sie hier stehen, gedichtet wur­
den. Der schöne Juniusabend erfüllte jedes 
Herz mit Freude/ die Natur war ringsumher 
mit sich im tiefen Frieden. Eine zahlreiche 
Gesellschaft von Personen beiderlei Geschlechts 
hatte bis zum Sonnenuntergang die erfri­
schende Abendluft genoffen / und sich allmahlig 
aus dem Garten verloren, um in den Sälen

„ Stern der dämmernden Nacht/

Sckön funkelst du in Westen!

Hebst dein Strahlenantlitz aus Gewölken/

Wandelst stattlich an dem Hügel hin."
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Dich kümmert's nicht, ob Kriegesdonuer toben. 

Ob hier der Mensch des Menschen Ruhe raubt. 

Die Liebe gängelt deine Bahnen droben, 

Und heil'ger Friede kränzt dein Götterhaupt.

' Wie todteuM ist's dort an deinem Himmel! 

Erscheint dir nie des Jammers Nachtgesicht? 

Zerreißt dich nie der Leidenschaft Getümmel? 

Ist Brudermord bei dir die Losung nicht?

Hörst du die Donner der Schlacht? 

Sie rollen von Heere zu Heer,

des freundlichen Gebäudes sich der geselligen 
Freude zu überlassem — Aber fernher war 
schon der Feind in großen Massen über den 
Niemen gegangen; General Löw is hatte, 
ungeachtet der tapfersten Gegenwehr, dcr Ueber- 
macht des Feindes bei Eck au weichen, und 
sich in die Nahe von Riga zurückziehen müs­
sen: Alles kündigte der Vaterstadt den nahen 
Brand der Vorstädte und die traurigen Scenen 
einer Belagerung an. Vergangenheit und 
Gegenwart spiegelten sich mit wehmüthigem 
Zauber in der Seele des Sängers.
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Hinter den Hügeln nahn 

Die Todesgötter hervor. 

Mord glüht ihr Blick und fröhlich 

Stürzt sich die tobende Schaar 

In den vernichtenden Kampf, 

Wie die Rosie stampfen, 

lind die Waffen klirren. 

Und die Donner rollen — 

Tausendfacher Tod

Brüllt ans Fcuerfchlündcn, • 

Und es sinken viele

Tapfre in den Staub. 

Doch nur wilder, kühner, 

Walzen sich die Schaarcn 

Auf den Feind.

Es rinnet Blut in Strömen, 

Veber Leichen und Sterbende, 

Zerschmetterte Glieder 

Ras't das gräßliche Gewühl — 

Der Verzweiflung Wimmern 

Steiget laut zum Himmel.
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Aber ungestümer

Wird der Kampf, es hüllet 

Sie der Rauch in Wolken, 

Dörfer, Hütten flammen.

Und die Donner rollen,

Und die Erde zittert

Wie bei'm Weltgericht — - 

Schirmet gute Götter! 

Schirmet unsre Helden 

Und das Vaterland!

Jetzt sinken die Nebel — es wendet 

Der Feind die Rosie — Betäubung — 

Verwirrung ergreift seine Schaaren — 

Umsonst versucht er die Schlacht 

Von neuem zu kämpfen — umsonst! 

Hal Todesschauer durchzittern 

Die Brust de« ehernen Kriegers -r 

Er wendet sich schleunig zur Flucht —

Milde Luna, deren Strahlen 

Uns den schönen Abend mahlen!
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Sieh, zu deinem Sternenchor 

Steiget unser Dank empor i

Abendlüftchen spielen 

Am umschilften Teich, 

Schlingen den Fittig, den kühlen. 

Um Florens Blumenreich.

Wie heimlich sie küssen und Herzen 

Die bunte, liebliche Schaar, 

Wie mit dem lockigen Haar 

Der rosigen Mädchen sie scherzen!

Willkommen, Lüftchen aus dem Süden!

Bei dieser Feier der Natur, 

Bei diesem hehren Abendfrieden, 

Willkommen in des Nordens Flur!

So schmeichelnd spielt ihr um die Wangen? 

Nah't ihr aus jenem Blumenland, 

Wo Myrten unter Lorbeern prangen, 

Petrarka seine Laura fand?

«1
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Seid ihr ein Hauch der
Wo mir die Welt ein Eden schien.

Wo Wonnen, die ich einst gefunden/ 

Mir noch in goldnen Träumen blüh'»?

Seid ihr ein Freundschaftsgruß der Ferne, 

Um die noch oft die Wehmuth klagt. 

Roch oft beschwörend, euch ihr Sterne! 

In heil'gen Mitternächten fragt?

Doch ja! — ich kenne euch aus alter Zeit — 

Ihr stiegt aus 5pimme!6raumcn zu mir nieder, 

Ihr sei- die Luft voll Milde, Seligkeit — 

Ihr seid die Wonne meiner Kindheit wieder!

Flog nicht ein Schmetterling dort? 

Sieh, zu den Rosengebüschen 

Eilet der Flatternde fort, 

Sich unter die Blüthen zu mischen.

So sorglos schwelgt er in dem kurzen Traum, 

Als würd' er nie aus seinem Himmel schwinden,
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Uns Morgen schon wird ihn Aurora kaum 

Noch spielend unter diesen Rosen finden.
'i >

Ein Blumenbeet ist seine kleine Welt, 

Genuß — Genuß! das Ziel des raschen Strebens, 

Die Gegenwart die Göttin, die ihm halt 

Den Taumelkelch des Ephemercnlebens.

Doch ich--------Mit deinen Hoffnungen und 

Traumen

Bist du aus endlichem Geschlecht wie Er. 

Aus deinem Grabe werden Blumen keimen, 

Umschwärmt vielleicht von seinem Enkelheer.

Und kommen — kommen werden einst die Tage, 

Wo dich, wie ihn, kein liebend Wesen kennt, 

Kein Freund am hingestürzten Sarkophage 

Dem Freunde traurend deinen Namen nennt.

Wo bin ich? — Welch ein finstrer Geist

Des Tartarus ergriff mich?-------Hör^ich nicht 

Den lauten Iubelton der Freude?

Erhellen Kerzen nicht den Saal?
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Prangt glühend nicht von Phöbus Abendflrahl 

Ein Feenschloß da» freundliche Gebäude?

Flieht, Träume, flieht.' Ich willin'» rasche Leben 

Mich stürzen, athmen Iugendlust, 

Ju neuem Frohgefühle mich erheben, 

Zu neuer That entflammen meine Brust;

Will zagen nicht, was auch die Götter senden. 

Mit Kindeesinn mich jedes Schönen freun, 

Will still wie du, o Hesperus! vollenden, 

Und größer als mein Schicksal seyn!

Kein Unfall setzt dcmfreienGei sie Schranken, 

Um den die Genien der Tugend stehn:

Wohl mögen einst des Erdballs Pfeiler wanken, 

Im wilden Weltenaufruhr Sonnen ui ergehn — 

Er wandelt still zu der Vollendung Land 

Geschützt durch eine» Gottes Vaterhand.

G. T —nn.
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An eine junge Frau von Stande
b e i

Uebersrndung einiger bildenden Schriften.

§)u , die beglückt durch Grazien und Musen, 

Ein fühlbar Herz im unentweihten Busen, 

Ein Herz, das warm für Gott und Tugend schlägt 

Und eines Edlen Bild in ihrer Seele tragt, 

Du, die sich die Natur zum Liebling auserkoren, 

Die hoher Unschuld Reiz — die höchste Schönheit 

— schmückt,

Die — sein geliebtes Weib, für Ihn geboren, 

Der beste Mann an seinen Busen drückt, 

O sei durch Tugend stets, durch Lrebe neu beglückt! 

Könnt' ich die Kunst stets schön und stets 

geliebt zu bleiben 

Mit goldnem Griffel dir in Marmortafeln schreiben! 
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Es ist der Zauber, den die Weisheit uns verlieh, 

Er schwindet, welkt und altert nie. — 

Daß sich verwandte Seelen finden, 

Ist ein Geschenk der Sympathie;

Doch nur der Herzen Harmonie 

Kann sie der Ewigkeit verbinden. 

Dies Band, das keine Zeit zerreißt, 

Es ist die Nahrung für den Geist. 

Eie sollst du in den Schriften finden, 

Die ihrer Schöpfer Name preist.

G. Collins.



Bruchstücke
aus einer 

historisch- malerischen Reise 

durch

die schönen GegendenLivlands.



”3$ be-aure ben Mann, der von Dan bis 

Berseba reisen und auörufen kann: Es ist alles 
dürre und öde. — Doch so ist es, und so ist die 
ganze Welt dem, welcher der Früchte nicht warten 
und pflegen will, die sie hervorbringt." Vergüte 
Aorik hat Recht. Auch die Wüste kann dem 
Wanderer anziehend werden, wenn er sie mit Geist 
und Herz betritt. Er schreibt auf ihrer öden Flache 
Gedanken nieder, die ihm leise die Natur diktirt- 
und diese ist nirgend ganz gehaltlos. — Die uner­
wartete Veränderung der Gegend zwischen Treiben 
und Nurmis am nördlichen Ufer der Aa veran­
laßte mich zu diesen Bemerkungen. Der Weg 
mochte ohngefahr eine Meile betragen. Der Boden 
ist hier von ehemaligen Wasserflnthen sehr zerris­
sen, die eine Menge Sand hergcschwemmt und 
die Gegend in eine Oede verwandelt haben. Die 
schönen Laubgebüsche in dem Aarhale bei Treiben 
hatten sich verloren, dürres Haidekraut und Grup- 
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pen von Fichten zeigten sich überall, so weit dar 

Auge reichte. Dessen ungeachtet entfloh uns die 
Zeit sehr schnell durch die Unterhaltung über jene 
frühen Naturrevolutionen, die selbst dem Dilet­
tanten die unorganische Welt anziehend und lehr­
reich macht. Denn mit forschendem Geiste befragt 
giebt diese uns Aufschluß über Zeiten, wo Meeres- 
fluthen aus dem Norden strömten und dem Boden 
eine neue Gestalt liehen. Eie ergänzt die jugend­
liche Geschichte, die von dem Ursprünge unser» 
Planeten so wenig weiß, von Titanen und Gigan­
ten träumt und in einer dichtenden Bildersprache 
die Zeiten der Urwelt schildert, wie sie vielleicht 

hatten seyn können.
Bald waren wir wieder an der Aa, wo uns 

eine Fahre an das andere Ufer brachte. Eine 
schöne Wiese, auf der sich eine Menge herrlicher 
Eichen befanden, empfing uns. Mir fiel unwill- 
kührlich die Behauptung einiger Reisenden ein, 
daß es in Livland keine Eichen gebe. Doch es ist 
nicht die einzige Unwahrheit, die man über unsre 

Gegenden verbreitet bat, und ich brauche nur an 
Petri's Beschreibung von Esthland zu erinnern, 

um meinen Eatz zu beweisen.
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Der Weg ging von da immer bergan durch ein 

schönes Gehölz von Fichte«/ Birken, Linden und 
Eichen, uns zur Seile rauschten Bergquellen schau­
mend dahin und gaben der wilden, einsamen Natur 
jugendliches Leben. So hatten wir vom Ufer der 
Aa wohl zwei Werste zuruckgelegt, als sich das 
Gebüsch öffnete und uns eine freiere Aussicht dar­
bot. Wir verließen den Wagen, da der feine 

Staubregen nachgelaffen hatte, und die unterge­
hende Sonne durch zertheilte Gcwölke blickte. Zur 
Linken lief eine kleine Hügelrcihe im üppigen Grün, 

rechts fiel das Auge auf ein gothisches Gebäude, 
das eine Mühle vorstellte. Der Teich ihm zur 
Seite bildete ein Oval von dem schönsten Rasen 
eingcschloffen. Im Hintergründe erhob sich eine 
Anhöhe, auf deren Spitze ein kleiner Tempel stand, 
über demselben zogen auf größern Höhen sich herr­
liche Laubgehölze hin und weiter hinauf bildeten 
dunkle Regenwolken gleichsam den Rahmen des 
kleinen Landschaftsgeinaldes. Wir hatten kaum 
einige Schritte nach der Hügelreihe zu gethan, 
als die Sonne den Wolkcnschleier lüftete, um uns 
für heute den Abschiedsblick zuzuwerfen. Wir 
sahen nach dem Thale hin. Der Anblick, den die 
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reizenden Formen der Höhen und Baumgruppen, 
so wie der Mühlcnteich in diesem romantischen 
Abcndlichte gewahrten, läßt sich nicht schildern. 
Nie fühlte ich die Magie einer schönen Beleuch­

tung wie hier. Der Grund des kleinen Thales 
stand im Schatten, von der Mühle war die Hälfte 
erleuchtet, irideß oben der Berg mit seinem Tem­
pel in vollem Glanze stand, und sich in dem zu 
seinen Füßen liegenden Teiche spiegelte. Der dunkle 
Hintergrund, den die über den waldigen Höhen 

ruhenden Regenwolken bildeten, hob noch mehr 
das interessante Spiel des Lichts und Schattens im 
Vor - und Mittelgründe. Wir saßen mehrere 
Minuten verloren in diesem Anblick und dankten 
dem Zufall, daß er uns gerade um diese Zeit auf 
diesen Punkt führte. Denn nur eine Viertelstunde 
spater und der Zauber war für uns verloren, in 
den sich jetzt die Landschaft hüllte. Es müßte ein 
liebliches Bild seyn, wenn man die Parthie in 
einer solchen oder doch in einer ähnlichen Beleuch­
tung zeichnete. Ueberhaupt hat der Park zu Nur­
mis etwas ganz Eigenthümliches. Dieser schöne 
Graswuchs, selbst auf den Höhen, dieser Reich­
thum an Quellen, die überall in den Klüften rau­
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schen und an mehrcrn Stellen kleine Wasserfälle 
bilden, dieses Gemisch von Laub - und Nadelholz 
verbunden mit dem An'muthigen der kleinen Thä« 

ler, wecken in dem Wanderer die Gefühle der 
Ruhe und Abgeschiedenheit. Ileberall ist die Kunst 
mit geschickter Hand der Natur zu Hülfe gekom­
men, ohne sie in ängstliche Formen zu schmieden 
und mit müßigen Aierrathen zu überladen. Es ist 
wahr, Nurmis dürfte in andern Rücksichten, mit 
Hinzenberg und Karlsruhe verglichen, verlieren. 
Man hat hier nicht die schöne Felsenparthie zu 
Hinzenberg, noch die jähen Abgründe und Fernen, 

die von dem chinesischen Pavillon aus das Amrnat- 
thal bei Karlsruhe so anziehend machen; aber man 
wird dagegen bei diesen auch Vieles, vermissen, 
was man in Nurmis in so reichem Maaße findet. 
Soll ich, Freund, das Charakteristische diese« 
Parks kurz zusammenfassen, so möchte ich es darin 
setzen, daß man sich umvillkührlich aus Livland 
in eine südlichere Gegend versetzt glaubt. Boden, 
Vegetation, Thal und Höhen sind von den übri­
gen Parthien der Wcndenschen Gegend so sehr ver­
schieden. Der Graf v. D. hat auf der oben an­
geführten Hügelreihe nach der Aa zu einen höl­
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zernen Thurm errichtet, um eine Aussicht in die 

umliegende Gegend zu haben. Wir konnten unö 
leicht denken, daß diese wenig befriedigend aus­
fallen würde, und gingen nicht dahin. Nach dem 
Genuffe der lieblichen Thalparthien kann die An­
sicht einer hügelichtcn Ebene, wo man in der 
Ferne das tiefe Flußbetts der Aa erblickt, keinen 

günstigen Eindruck machen.
Ich werde mich wohl hüten, Dir eine um­

ständliche Beschreibung von diesen Park« zu ge­
ben, und wenn auch Geßner und Thomson 
mir ihre genialische Gewandheit borgten, Gegen­
stände der Natur zu schildern. Landschaften 
beschreiben heißt doch immer nicht« rüchr, 
al« Figuren in die Luft zeichnen. Denn was da« 
Auge in der Natur auffing, giebt keine wörtliche 
Schilderung dem Andern wieder, der nicht die 
Gegenstände mit ihren Verhältnissen zu einander 
selbst sah. Dem Geiste wird es immer schwer, 
die aufeinander folgenden Züge zu Einem Gan­
zen zu ordnen; und gelänge es auch gewisser­
maßen der Phantasie, so wird man doch nur Etwa« 
dem Achnlicheö, nicht das wirkliche Bild der Ge­
gend haben. Und kann denn selbst der glücklichste 
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Landschaftsmaler seinen Gegenstand so getreu wie­
dergeben, als es fern Auge in der Natur auf­
faßte? Lessings Bemerkung ist so fein als 
wahr/ wenn er den Maler Conti sagen läßt/ 
daß vom Sitze der Phantasie bis zum Pinsel oft 
so viel verloren gehe. Ist dies aber schon bei 
einer Kunst der Fall, die im eigentlichen Sinne 
für das Auge arbeitet; was wird nicht dann 
bei der schriftlichen Darstellung erfolgen, die sich 
nur auf allgemeine Umrisse beschranken muß.

Wir empfanden in den zwei Stnnden, die wir 
hier zubrachten, alles Angenehme, das der Genuß 
einer blühenden Landschaft gewährt, und bedau­
erten nichts mehr, als daß der herangerückte Abend 
uns keine längere Frist vcrstattete. Wie ganz an­
ders fühlt sich der Mensch von den Reizen der 
freien Natur ergriffen, als von den gekünstelten 
Alleen und unter der Scheere gehaltenen Hecken.

Es ist in der That kaum begreiflich, wie man 
ehemals in den sogenannten französisch-holländi­
schen Garten die Natur entstellen, wie man den 
Baumen und Stauden die widersinnige Form 
von Thieren und abentheuerlichen Gestalten auf­
dringen konnte. Sah man denn nicht, daß da­
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durch ihre eigenthümliche Schönheit, ihr schlan­
ker Wuchs, das freie Spiel ihrer einzelnen Theile 
verloren ging? sah man nicht, daß jene thie« 
rischen Formen, die man den Baumen und Hek» 
ken gab, nur ein verzerrtes Bild dem Auge dar­
bolen, da ihnen die charakteristische Schönheit 
fehlte, die der Thierwelt eigen ist? Die Natur 
glich damals jener jugendlichen Schöne im Reif­
rocks, bei deren Anblick eine Afrikanerin staunend 
ausrief: O weh, bist du das Alles selbst.' 
Gewiß, der ahndete nichts von der hohen Einfalt 
der Natur, mit der sie in ihren Schöpfungen Para­
diese hervorzaubert, der sie zuerst in diese Fesseln 
schmieden konnte. Sei es le Nõue oder irgend 
ein Andrer — er war kein Sohn der Freiheit, 
seine Mitgift beim Eintritt in dieß Leben war 

Sklavensinn!
Die schöne Gartenkunst hat auch in unsern 

Gegenden seit einigen Decennien viele Verehrer 
gefunden, so daß man jetzt schon fast überall auf 
mehr oder minder geschmackvolle Anlagen stößt. 
Wenige einheimische Lustgarten möchten indessen von 
der Natur so begünstigt seyn, als die in dieser 
Gegend. Ueverall bietet sie hier von selbst eine
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Menge schöner Gegenstände dar, und erwartet 
nur/ daß die Kunst ihr auf eine geschmackvolle 
Art zu Hülfe komme. Nur überlade man sie 
nicht; nur erzwinge man keine Felsen / Seen, 
Wafferfalle und Ruinen, wo dergleichen nicht 
schon zu Gebote stehen. Denn die Menschenkraft 
ist viel zu schwach, um Dinge zu schaffen, deren 
Hervorbringung das ausschließende Eigenthum der 
Natur ist, und das Gezwungene beleidigt nirgend 
mehr das Auge, als da, wo wir das schöne Bild 
der durch Kunst veredelten Natur zu sehen wünschen. 
Das Kleinliche und Spielende solcher Anlagen 
wird uns widrig und erinnert unwillkührlich an 

jenes Epigramm: ■

,,Es wird der Promcnirende gebeten, 

Doch nicht die Berge flach zu treten, 

So unbescheiden wird auch Niemand seyn, 

Und stecken einen Felsen ein, 

Auch laß man keine Hunde laufen, 

Damit sie nicht den See aussaufen."

Die Anlagen in dieser Gegend dürfen indessen 

nicht jenen Spott auf sich ziehen. Man hat der 

3
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Natur ihr freies Spiel gelassen, und nur da 
durch Kunst nachgeholfen, wo es der gute Ge­
schmack für nöthig erachtete. Die alten Ruinen, 
Lurch so manche denkwürdige Begebenheit der 
Vorzeit interessant, erhöhen den Reiz und versetzen 
den Wanderer in den angenehmen Umgebungen in 
die graue Zeit der Vater. Nur Schade, daß die 
geschäftige Zerstörungsslicht Liese ehrwürdigen 
Denkmäler immer mehr niederreißt. Von weni­
gen sind noch beträchtliche Manern vorhanden,' 

von vielen sind sie schon ganz verschwunden. So 
manche unsrer romantischen Gegenden hat da­
durch unendlich verloren, und den übrigen wird 
vielleicht der acht ökonomische Grundsatz: „Nichts 
hat Werth, was nicht zu Gelde gemacht werden 
kann" bald ein gleiches Schicksal bereiten. Die 
nehmliche Gleichgültigkeit, die der Bewohner des 
Norden für einheimische Naturschönheiten hat, 
zeigt er auch für die Monumente seiner Vater­
landsgeschichte. Nur der entfernte Süd zieht sei­
ne Aufmerksamkeit auf sich: er eilt mit großen 
Kosten hin, bewundert, zeichnet, beschreibt; den 
ihm nahe liegenden Denkwürdigkeiten widmet er 
keinen Blick. Das fast allgemeine Verschwinden 
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derselbe» in Livland klagt uns laut genug an. 
Ja, man hat noch vor wenige» Jahrzchnden in 
Riga diese Gleichgültigkeit so weit getrieben, daß 
man filled, was an unsere frühere Geschichte er­
innerte, in der dortigen Domkirche vernichtete. 
So ging Meinhards Apotheose — ein über 
seinem Grabmal in Stein gehauenes Bildwerk — 
unter; so wurde das an der Decke über dem Chor 
dieser Kirche befindliche Freskvgemalde vernichtet. 
Und warum? Weil ein Patrizier den seltsamen 
Einfall hatte, aus diesem gothischen Gebäude einen 
modernen Tempel zu schaffen. — Doch wo bin 
ich? Ich war so eben in den reizenden Umgebun­
gen von Nurmis, und hatte mich fast verleiten 
kaffen, eine Philippic« gegen das Zerstören der 

Alterthümer zu schreiben.
Das große, schöngebaute Wohngebäude zu Nur­

mis bildet einen Halbzirkel und macht besonders 
nach der Straße zu einen recht guten Effekt. Daß 
aber zwei mit Säulen versehene imposante Ge­
bäude, die durch einen Bogengang mit einander 
verbunden sind, zur Wagenscheune und Pferdestal- 
len dienten, war uns überraschend. Sie verloren 
dadurch viel von ihrem Ansehen. Denn jedes Werk
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Der Kunst, sei es welches es wolle, zerstöre, bei 
allen Schönheiten feiner Nebenparthien, den größ­
ten Theil des Eindrucks, sobald der Hauptzweck 
desselben nicht verständlich ist.

Karlsruhe.

Man kann nicht oft genug erinnern, daß der 
Charakter der livländischen Gegenden meisientheils 
in dem Sanften und Gefälligen besteht. Hier sind 
keine rauhen Felsen, keine wild hcrabstürzenden 
Wasserfalle, keine Seen, wo sich die Idee des 
Erhabenen und Majestätischen an die Idee des 
Schönen knüpfte. Ländliche Einfachheit und Ruhe 
spricht aus ihnen. Die Natur hat hier nicht den 
hohen Ernst des Weifen; sie ist eine Nymphe, die 
seelenvoll unter ihren Blumen lächelt.

Die Ansichten in Karlsruhe sind lieblich. So 
vieles Aehnliche mit einzelnen Parthien, die wir 
schon auf unserm Ausfluge sahen, und doch so ver­
schieden wieder in hundert andern Rücksichten. 
Von diesem kleinen Pavillon herab erblick' ich in 
der Tiefe die Ammat, ein seichtes Flüßchen, das
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jm Sommer über sein halbtrocknes KieselbetLe da­
hinrauscht, in der Milte des Thals am Ufer das 
einfache Badehaus mit feinem rothen Ziegeldache, 
dort weiter hinaus die Brücke mit dem schlängeln­
den Wege den Berg hinauf, gegen über die Höhen 
mit dichten Fichtenwäldern bedeckt. Und nun die­
ser Blüthenduft — dieses tausendstimmige Kon­
zert der Frühlingssänger — o, warum kann ich 
nicht die Feder in jene milden Farben tauchen, 
welche die Natur so malerisch über diesen Park 
ausgoß.' Wie angenehm läßt es sich hier träumen. 
Nichts als das eintönige Geräusch des Bachs un­
terbricht die friedliche Stille. Schade, daß gerade 
der Himmel bewölkt ftyn muß, und uns nicht 
ganz in dem Genuß dieser Gegend schwelgen läßt. 
Lüftete wenigstens nur auf Augenblicke, wie gestern 
in Nurmis, die Sonne ihren Wolkcnschleicr, um 
auf die gegenüber liegende Bcrgreibe und den F'uß 
ihre Scrahlcn zu senken lind aus der jetzt ver­
worrenen, monotonen Masse einzelne Vaumgrup- 
pen hervorzuheben — wie verschieden mußte die 
Wirkung seyn. Aber auch so war die Ansicht 
interessant. Der duftige Nebel, in dem fcic Land­
schaft schwamm, bildete einen dünnen Schleier 
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um sie. LH ne etwas zu verstecken, milderte er die 
grellen Farben mancher Gegenstände und hob die 
unbedeutendern, indem diese eine unbestimmte Form 
erhielten; die harten Umrisie wurden weicher, über 
die kleine Landschaft ergoffen sich jene harmoni­
schen Tinten, die Einklang und Ruhe ins Ganze 
bringen. Doch ich verlasse diesen Standpunkt. 
Ein schmaler, wohlunterhaltener Fußweg führt 
den Berg hinunter. Wir steigen auf einigen 
Stufen, die man zur Bequemlichkeit für den 
Freund der Natur angebracht hat, seitwärts wie­
der etwas hinauf und befinden uns unvermuthet 
vor einem Bassin, in welches von einer ansehnli­
chen Höhe Wasser herabträufelt. Ich sage träu­
felt; denn viel mehr ist doch wohl dieses spär­
liche Rieseln des sogenannten Wasserfalls nicht. 
Hatte die karge Rajade der Gegend mehr Wohl­
wollen bewiesen, stürzte sie aus reicher Urne eine 
tobende Quelle herab — dann würde dieser Platz 
schwerlich seines Gleichen in Livland finden. Doch 
schilt mich nicht undankbar. Ungeachtet dieses 
Tadels ist es doch ein recht lieblicher Ort. Wir 
haben auf der Bank, an das Geländer gelehnt, 
wohl eine gute Stunde zligebracht. Die herrlichen
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Baume rings um uns her rauschten so sanft —* 
das Rieseln des Waffers wiegte mich in den Traum 
der frühern Jahre — Vergangenheit und Zukunft 
gaukelten mit manchem Zauberbilde bei mir vor­
über. Ich sah mich hier umsonst nach der mar­
mornen Tafel um, die an der röthlichen Fels­
wand befestigt und dem Andenken einer edeln Frau 
gewidmet war/ die einst an diesem Orte Erho­
lung und Genuß fand. „ Dem Andenken Charlot­
tens " lautete die ansprnchlose Inschrift. Roher 
Uebermuth hatte sie vor Kurzem zertrümmert und 

die Stücke in dem Park herumgestreut.
Noch eine Stunde streiften wir in dem Thale 

herum. Wahrend Freund U. auf die Naturalien­
jagd ausging, suchten wir an dem heißen Tage 
Erfrischung im Bache. Die Ammat hat höchstens 
einen Lauf von 50 Werst, und ergießt sich eine 
Meile von Karlsruhe in die Aa. Ihr Boden ist 
sehr steinigt und das Wasicr, der vielen Quellen 
wegen, die sie ausnimmt, kalt. Sie soll im Früh­
linge und nach anhaltenden Regengüffcn äußerst 
schnell und hoch anschwellen, ein llmstand, der 
auch wohl die Entstehung dieses Thals bewirkt 
haben mag. Ich weiß es zwar aus dem Hu pel, 
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daß man zuweilen Perlen und allerlei Versteine­
rungen (richtiger wohl: Incrustata) von Holz rc. 
darin findet; doch waren die Nachsuchungen dies­
mal vergeblich und man mußte cö bei einigen 
Schnecken und Muscheln bewenden lasten.

Auch vom Thale aus ist der Blick zu jenen 
Höhen hinauf, wo wir kurz vorher waren, lieb­
lich; nur möchte ich keinem Künstler rathen, von 
hier aus eine Ansicht zu wählen. Denn so man­
nigfaltig das Bild auch an sich ausfallen könnte, 
so würde doch der geradlinichte Horizont im Hin­
tergründe jeden schönen Eindruck stören. Ich habe 
vor Kurzem einen Versuch in Gouache gesehn, 
und meine Meinung bestätigt gefunden. Es ließe 
sich indessen vielleicht ein Standpunkt finden, wo 
der hohe Horizont, durch einzelne Baumgruppcn 
unterbrochen, eine angenehmer ins Auge fallende 

Linie bildete.
Wir gingen diesmal nicht wieder den Berg 

hinauf, sondern nahmen den Rückweg durch eine 
schmale Schlucht. Fast sind hier der Damme, 
Brücken und Treppen zu viel. Sie waren indes­
sen zum Glück schon so verfallen, daß man mit 
Grunde hoffen kann, der gegenwärtige Besitzer 
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werde sie sammtlich dem Vulkan opfern. Ich habe 
mich immer nicht von dem Iweckmaßigen über­
reden .können/ wenn ich einen Bach in hundert 
Krümmungen durch anmuthige Parthien rauschen 
sah/ und fast bei jedem zehnten Schritte auf eine 
Brücke stieß/ die mir zuzurufen schien: bemerkst 
du nicht den Bach? Spielereien der Art müssen 
jedesmal ein Lächeln abnöthigen/ und vollends 
dann seltsam werden, wenn man / wie in dieser 
Schlucht/ Brücken/ Damme und Schleusen an­
trifft/ und sich umsonst auch nur nach einer Quelle 
umsteht. ‘

So wie man sich aus dem Thale entfernt/ 
nimmt Alles allmahlig eine regelmäßigere Form 
an / bis man endli«^ in einen Garten kommt/ der 
sich bis an das einfach schöne/ zwei Stockwerke 
hohe Wohnhaus erstreckt. Es ist von Z-egelsteinen 
erbaut.

Noch vor 30 Jahren war diese Gegend eine 
Wildniß. Der Graf von @* * zu W * *, ein Mann 
von hohem Sinn für das Eole und Schöne/ ent­
deckte auf seinen Spaziergängen zuerst diese an- 

mutbige Gegend/ und machte seinen Bruder, den 
Besitzer des Guts/ darauf aufmerksam. Man 
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schritt bald zu bett Verschönerungen, an deren Lei­
tung die Gemahlin des vorhergenannten Grafen, 
eine geb or ne Obermann aus Leipzig, vielen 
Antheil hatte. Dieser Dame war auch das oben 
angeführte kleine Denkmal errichtet. — Der Be­
sitzer trennte nachher diesen Theil von seinem 
Hauptgute, und verkaufte ihn für 40,000 Thaler 
Albertus an den englischen NegociantenPierson, 
der das steinerne Gebäude erbaute, und von dem 
viele Anlagen im Park herrühren.

Die Luft heiterte sich bei unsrer Rückkehr auf, 
die Nebel sanken und schienen uns einen trefflichen 
Abend zu versprechen. Wir wurden auch nicht in 
unsrer Erwartung getauscht. — Bald nach der 
Abendmahlzeit war der Himmel klar und der Voll­
mond leuchtete schon lieblich durch die Wipfel der 
Baume. Wir brachten einen Theil der Nacht in 

dem kleinen Lusthause zu, daö ganz dazu geeignet 
war, den Genuß des schönen Abends zu erhöhen, 
jn der Terrine dampfte der Brschof. Ein Theil 
der Gesellschaft unterhielt sich mit der Musik, 
indeß K** und ich am Rande eines kleinen Teichs 
uns an dem Anblick zweier vom Monde male­
risch beleuchteten Silberpappeln weideten, die sich 
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tim gegenüber liegenden Ufer im Wasser spiegelten. 
Wir entfernten uns endlich, und streiften auf den 
sorgfältig unterhaltenen Pfaden des Gartens her­
um, auf welche bald einzelne Streiflichter durch 
die dichten Wipfel wilder Kastanien, Pappeln, 
Linden und Birken fielen, bald sich das volle Licht 
des Mondes ergoß. Ueberall waren uns die Töne 
der Musik vernehmbar, und erhöhten diese schöne 
Nachtfeier des Frühlings. Ich schildere Dir nichts. 
Wie unglücklich müßte ein Mensch seyn, der nicht 
in solchen Augenblicken sich ganz seinen Empfin­
dungen Hingabe, und sich mit Hochgefühl an das 
Leben, diese schöne, freundliche Gewohnheit des 

Daseyns und Wirkens, wie Göthe es nennt, 
schlöffe!
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О rus quando ego te aspiciam, quandoquo 

licebit,

Nunc veterum libris, nunc somno et iner- 

tibus horis

Ducere sollicitae jucunda oblivia vitae? *)

*) O meine Flur, wann werd' ich dich schaun? 
wann wird mirs verstärket, 

Bald bei den Schriften der Vorzeit, und bald 
in verträumelen Stunden,

Sel'geö Vergessen der Stadt und ihrer Thor- 
heit zu finden ?

Unaufhörlich tönen mir noch jene Worte des 
Horaz in's Ohr, so oft ich an den schönen Mor­
gen in Karlsruhe zurückdenke. Dieses selige Ver­

gessen seiner selbst rind aller Kleinigkeiten des 
Lebens, diese Entfernung vom Geräusche der Stadt 
und ihren Thorheiten — Freund! es wiegt so 
manches hochgepricsene Glück auf, das der Mensch 
unter Menschen sucht und bei dem er sich eine 
Zeitlang glücklich wahnt, bis er am Ende die 
vernichtende Leere fühlt und auf den salomonischen 
Ausspruch zurückgeführt wird: ,, Es ist doch alles 
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eitel in der Welt!" — Hier sind wir unsecr Mut­
ter, der Natur, naher, die uns liebreich durch 
alle Zufälle des Lebens leitet; hier stören uns 

keine Verstimmungen in dem Genüsse des Schö­
nen, was uns die Vorzeit gab; hier sprechen die 
Lehren ihrer Weisen reiner und wahrer an unser 
Herz. Sieh, die murmelnde £)псПе dort hört 
unser trauliches Geschwätz. Es ist nicht das Einer­
lei der geistlosen Tagesgcschichten oder der Politik. 
Die Gesellschaft zerstreut sich im Scharten der 
Baume — aber ich bin nicht allein: der alte 
Pfarrer zu Grunau und der launige Aorik beglei­
ten mich. Die Sonne ist höher gestiegen. Fern­
her wecken mich die Töne zweier Flöte» aus mei­
nen Träumereien. Weggesteckt werden die Bücher, 
ich verlaffe den Ort und schließe mich wieder an 
die Freunde. Aber einer hat sich weggeschlichen. 
Wir treffen ihn bald am Abhänge eines Hügels, 
wie er mit seinem Griffel das Bild der lieblichen 
Landschaft entwirft. Sein Beispiel weckt zur 
Nachahmung — doch die unbchülflicheHand bringt 
nur groteske Gestalten hervor: neuer Stoff zur 
Unterhaltung, neue Ergießungen des Scherzes und 
der muntern Laune! So ist man dem Mittags 
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näher gekommen. Ein freundliches Bauermadchen 
bringt uns eine Schüffel mit Milch — sie ist 
keine Hebe; aber das frugale Mahl ist in der 
schönen Umgebung so köstlich! So wird im Schat­
ten eines alten Ahorn eine Stunde gefeiert, wo 
Freundschaft, Kunst und Natur sich gemeinschaft­
lich die Hand bieten, um uns den Tag zu einem 
der wenigen Feste zu schaffen, die in der Zukunft 
als freundliche Genien uns den Zauberspiegel vor­
halten, in welchem sich das Menschenleben von 
allem Gemeinen entkleidet, so göttlich malt.------  
Ich habe Dir in wenigen Zügen unser divino 
far niente geschildert; aber kann ich Dir auch 
das Bild der Gegend, den herrlichen Blumenduft 
vor die Seele führen? kann ich diesen Himmel, 
der sich mit dem reinsten Azur über uns wölbt, 
dieses Wogengerausch, diesen liefen Frieden schil­
dern? O, wie unvollkommen ist die Sprache, 
wenn sie das wiedergeben soll, was in Stunden 
des heiligen Genuffes die Seele empfand!

Von Karlsruhe fuhren wir nach Wenden und 
von da nach Arrafch. Für heute schreibe ich Dir 
nichts weiter von unsrer Fahrt, als daß wir zwi­
schen Arrasch und Wenden (ohngefahr 6 Werste 
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von dem letzternOrte) ein großes steinernes Kreuz 
rechts am Wege stehen sahen, welches sich noch 
aus den Zeiten der livländischen Erzbischöfe her­
schreibt. Wann es errichtet worden ist? weiß 
man nicht. So viel ist gewiß, daß der Aber­
glaube ehemals diesen Ort für heilig hielt, und 

noch jetzt im Stillen dort opfert.

-A r r a sch.

Bewahren mich die Musen, daß ich Dich in 
jene historische Fabelzeit führe, die jeder Völker­

geschichte vorangeht, wo Phantasie und Scharf­
sinn ihr ungezwungenes Spiel mit allerlei Murh- 
maßungen treiben und aus Namen und Sagen 
luftige Gebäude bilden, die gleich der Fata 
Morgana in den Wolken schweben und wie 
diese wieder verschwinden. Ich weiß cs, daß 
Klio nie ohne Bücherrolle erscheint, und schon 
dadurch stillschweigend andeutct, daß die Geschich­
te kein Gewebe von Sagen und Muthmaßungen 
sei. — Doch kann id) Dich nicht durch diese Ge­
gend führen, ohne auf einen Augenblick durch 
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jenes Gebiet zu sireifen, und an Einiges aus der 
frühsten Zeit unsrer Varerlandsgcschichle zu erin­
nern. Du verweilst ja so gern bei den Scencn 
der Vorwelt/ und ich könnte cs ohne Bedenken 
sagen auch wenn ich es nicht schon wüßte — am 
liebsten bei denen, welche aus einer Gegend sind, 

die Deinem Herzen nahe liegt.
Hier in den beiden Kirchspielen Arrasch und 

Wenden baute sich bald nach Ankunft der Deut­
schen eine kleine Kolonie der Wenden an, die an­
fangs aus der Gegend von Windau nach dem 
alten Berge bei Riga war vertrieben wor­
den, und endlich auch diesen Ort verließ, um sich 
hier anzusiedeln. Warum sie aus ihren fcühcrn 
Wohnsitzen wegzog? ob Mangel an Nahrung, 
oder Furcht vor den deutschen Ankömmlingen sie 
dazu bestimmte - weiß ich nicht. Sie kann in­
dessen nicht zahlreich gewesen seyn, da sie nur 
den genannten Distrikt einnahm. Sch lözer rech­

net sie zu den Slaven, andere hingegen behaup­
ten, daß sie zum finnischen Völkerstamm gehören 
und mit den Liven fast Eine Sprache geredet ha­
ben , daher auch noch jetzt im wendenschen Kirch­
spiel ein (sogenanntes) Dorf sich seines ehemali­
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gen Ursprungs erinnert und Lihwu paggafts 
nennt. *) Diese Wenden erbauten zu ihrer Ver- 
theidigung ein Schloß, das sie, wie die anti Ni­
schen Letten ihr Sigewald, dem Meister der 
Schwcrdtbrüder, Vinno, abtraten, damit er 
sie desto bester vor den Anfällen der kriegerischen 

Esthen schützen könnte. Dieser baute es nachher 
weiter aus, und wählte seinen Sitz in dieser 
Burg. So entstand die Stadt Wenden.

Don den Ruinen des alten Schlostes Arrasch 
ist wenig mehr vorhanden. Sie liegen auf einer 
Landzunge an dem kleinen See, der sich durch 
eine schöne mit Bäumen bewachsene Insel aus­
zeichnet. Die Burg bildete ein vollkommenes 
Viereck und war auf der Landseite durch einen 
liefen Graben geschützt. Vinno legte sie an und 
sein Nachfolger V o l q u i n baute sie erst 1226 
völlig aus. Dieser Ort wurde gleich nach seiner 
Gründung der Schauplatz einer tragischen Scene.

Vinno's Schatzmeister Wigbert, sagt un­
ter andern die Reimchronik des Alnpecke, hatte

*) S. Hupels neue nordische Miscellaneen, 
im ersten Stück.

4
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sich den Verfügungen des Meisters widersetzt und 
war dafür vnn ihm mit Dem Gefangniß bestraft 

worden. Weil er Reue blicken ließ, gab man 
ihm die Freiheit wieder; aber sein beleidigter 
Stolz hatte nur die Maske der Demuth angenom­
men , um desto sicherer Gelegenheit zur Rache zu 
finden. Sie bot sich ihm bald dar. Denn einst, 
als der Meister ihn zu einer freundschaftlichen 
Unterredung eingeladen hatte, überfiel er ihn mit 

einer Streitaxt und erschlug ihn, so wie seinen 
dabei stehenden Beichtvater Johannes. Doch der 
Misiethater wurde bald ergriffen und gerädert.

Im Jahre 1791 wollte man den Thurm an 
der alten Ordenskirche zu Arrasch von neuem auf­
führen, und mußte einen Pfeiler, der über dem 
Gewölbe derselben stand, abbrechen. Man fand 
bei dieser Gelegenheit in der hohlen Mauer einen 
ausgetünchten Platz mit einem runden Luftloche, 
deffeli ganze Einrichtung es zeigte, daß dort ehe­
mals ein Mensch kuieend eingemauert war. Die 
rautenförmigen Eindrücke der Leinwand in den 
Kalk und em Todtenschadel, der nebst einigen 
Knochen auf dem Boden lag, machten die Vcr- 

muthung zur Gewißheit.
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Daß diese Ueberreste noch von jenem Wig­
bert, wie Bergmann glaubt, *)  herrühren, ist 
wohl nicht wahrscheinlich; auch erwähnen Hein­
rich der Lette und Alnpeeke keiner solchen TodeS- 
flrafe, und so lange nicht eine gleichzeitige Nach­
richt uns darüber eines Andern belehrt, bleibt es 
wohl das Beste, wenn wir uns an die Zeugniffe 
jener Chronisten halten. — Wer jener Anbekannte 
war, möchte sich nun wohl schwer ausmachen 
lasten. Ich will indessen eine Vermuthnng hin­
werfsu. Du kennst jenes Gericht, das einst im 
geheimnißvvllen Dunkel von Dortmund aus 
über Deutschland und einige benachbarte Lander 
strenge Gerichtsbarkeit übte, jeden ohne Unter­
schied der Person vor seinen Richterstuhl forderte 
und Mancheil aus dem Kreise lebendiger Wesen ver­
schwinden ließ, ohne daß auch die flüchtigste Sage 
späterhin ang-ben konnte, wo er geblieben fei — 
dies Vehmge richt hatte, wie authentische 
Nachrichten bezeugen, auch über Livland seine

*) In ferner lateinisch geschriebenen Vorrede 
zu Dionysii Fabri historia livonica. g- 
Ruien j.792.
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Macht ausgedehnt. *) Sollte dieser Unbekannte 
vielleicht ein Opfer seines Urtheilspruchs gewe­
sen seyn/ oder erlitt er als Widerspenstiger von 
Lem Orden selbst diese Strafe? Daß diese Art

*) So gab der Hofmeister in Preußen Konrad 
von Erlich hau sen ein Gesetz, daß jeder, 
der einer solchen Vorladung an die Vchmge- 
richte folgen wurde, mit Landesverweisung, 
Verlust des Vermögens und selbst des Lebens 
bestraft werden sollte, und bewirkte in Rom 
eine Bulle, wodurch die Unterthanen des 
deutschen Ordens in Preußen und Livland 
von der Gerichtsbarkeit der heimlichen Ge­
richte freigesprochen wurden. Allein es unter­
blieb dennoch nicht ganz, und man mußte 
von neuem bei dem Kaiser um einen Schutz­
brief wider das heimliche Gericht ansuchen, 
der auch für die preußischen Gegenden 1452 
wirklich erfolgte. ©. preußische Sammlun­
gen B. II. S. 373.

In Livland scheint ihr Einfluß noch viel 
länger gedauert zu haben. Den alten 
r i g i sch e n K a m m e re i - R e ch n u n g e n zu­
folge, sandte der Rath einen gewiflen Hans 
Speichel 1467 an das Vehmgericht nach West­
phalen. Er war von Johannis bis Pfingsten 
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der Hinrichtung in Livland nichts Ungewöhnliches 
war, beweisen eine Menge Beispiele, unter an­
dern auch der Eingemauerte, den man im Jahre 
1774 i» der Iakobskirche zu Riga fand. Ja, im 
Jahre 1785 entdeckte man in den Ruinen des 
arcnsburgschen Schlosses ein cingemauerteö Ge-

1468 abwesend und reifete im Herbst zum 
zweiicnmahle dahin. Die. Kosten waren für 
jene Zeiten bedeutend und betrugen für beide 
Reisen über 376 Mark. Auch erhielt er mit 
„ liegen Wülüe (?) vnde 2 dr.ogc lesse vnde 
„Butten de he solde geuen dem hemelikcn 
„schriüern Im hemelikcn rechte tor schenke 
„ fegen vnde wedder Hans Burmann." Als 
etwas Eigenes muß hier bemerkt werde», 
daß dieser Delegirte jene Summe nicht ganz 
in baarcm Gelde erhielt, sondern 1 Schiss- 
pfund 7 Markpfund Wachs entgegen nehmen 
mußte, die ihm zu 82 Mark angerecknet 
wurden. Sollte er damit seine übrigen Rei­
sekosten bezahlt machen, oder waren sie auch 
zu Geschenken bestimmt? — Daß diese Sen­
dung wichtig war, scheint der Umstand an­
zudeuten, daß der rigische Erzbischof, der 
Orden und der König von Polen Briefe da­
hin mitgegeben hatten. 
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rippe, das auf einem Stuhl vor einem kleinen 
Tisch saß und ein Trinkgeschirr vor sich hatte. 
Die Sporn und das Schwert schienen auf seine 

ritterliche Würde zu deuten.
Nichts mehr von diesen gräßlichen Geschichten. 

Folge mir lieber zu dem kleinen freundlichen See, 
in dem eine Insel, wie von den Wellen getragen, 
lieblich mit ihrem Laubgebüsch hervorragt. Wir 

hatten uns nicht weit von der Kirche am Ufer 
gelagert. Das Mondlicht spiegelte sich in den 
kräuselnden Wellen und machte die bewegliche 
Wasierflache noch reizender. Eine Reihe von Jah­
ren ist verflossen, seit ich das Meer mit seinen 
prächtigen Morgen und Abenden sah, *— aber soll 
jchg Dir gestehen, dieses kleine Gemälde erinnerte 
mich auf eine wehmüthige Weise an jene großen 
Scencn. Ich kehrte damals aus dem Süden in 
die Hei math zurück und manche dort anfgeblühte 
Hoffnung begleitete mich in das gestaltenreichc 
Leben; doch-------ja, nirgends spiegelt sich das 
Menschenleben so wahr, als in einer wogenden 
Fläche. Welle folgt auf Welle und wird von einer 
andern größern verschlungen. Es ist das Bild 
des ewig aufblühenden und ewig welkenden Ge- 
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sch lech ts, das im Ganzen immer fortdanert/ indes: 

feine einzelnen Gestatten untergehn. Eben des­
wegen ergreift ein solcher Anblick weit ernster das 
Gcnu'tth/ als der Himmel mit seinen funkelnden 
Welten. Dort geht Alles in unverrückter Regel 
seinen ewigen Gang/ dort herrscht nicht das flüch­
tige Spiel der Unbeständigkeit/ dort dient Alles 

einer ewigen, heiligen Ordnung.'

L i n d e n l) e f.

Wer nicht ein Paar Arme und Veine zu viel 
hat/ dem rathen wir wohlmeinend/ ja nicht den 
Weg nach dem schönen Aathal bei Lindenhof mit 
einem großen Wagen hinabzlifahren. Doch ist er 
erst bei dem Vauergesinve L i h z i h t so unbequem, 
und die drei ersten Werste vom großen Wege ab 
sind ziemlich gut. Die Gegend bildet eine Wiese, 
die an der Nordscite von der Aa bcstrrchen und 
von einer Reihe Höhen fast im Halbkreise begrenzt 
wird. Diese bestehen/ wie in der Gegend von 
Treiben/ aus röthlichem Sandstein, der mit Thon­
erde vermischt ist. Nur wird er hier an mehrern 
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Stellen sichtbar, als dort. Die Felswände bilden 
ansehnliche Flachen, die gegen die grünen Laub­
gebüsche, womit sie oben bedeckt sind, und den 
schönen Wiesengrund angenehm abstechen. Lcbcn 
erhält die Landschaft durch die einzeln zerstreuten 
Bauerwöhnungen. — Wir kamen gegen Abend von 
dem Doktor B.. begleitet hier an. Es war ge­
rade die Heuernte. Die Mädchen und Bursche 

hatten in ihrem Anzuge etwas Reinliches und 
Ordentliches, was man sonst nicht au andern 
Orten gewöhnlich antrifft. Auch hier hörten wir, 
wie schon oft auf unsrer Reise, ihre Nationallie­
der singen, die sich aus grauer Däterzeit von 
Mund zu Mund unter ihnen fortgepflanzt haben. 
Manche von ihnen zeichnen sich durch Empfindung 

und Naivität aus; den meisten aber sieht man 
es doch an, daß sie nur Geschöpfe roher Kinder 
der Natur sind. Ich wunderte mich überhaupt, 

daß wir so selten die Stender sch en Lieder 
hörten, von denen ich doch weiß, daß sie in 
Livland von den Letten gern gelesen und gesungen 
werden. Ich wollte die Meinung einer Nationa­
len darüber vernehmen, und wandte mich an ein 
Mädchen, das in. unsrer Nahe Heu zusammen-
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harkte und gerade in dem Alter war, wo sich das 
Leben im ungezwungenen Allegro äußert. Ihr 
blauer Mieder stand recht schön zu den rothen 
Wangen und dem lebhaften Auge, das von Zeit 
zu Zeit schalkhaft unter dem schwarzen Hute her­
vorblickte. Das Gespräch war bald angcknüpft. 
Nach einigen Wendungen erfuhren wir denn, daß 
die von Stender übersetzten Lieder in dieser Gegend 
nicht unbekannt waren. „Sie sind wohl schön," 

setzte sie naiv hinzu, „aber wir singen doch unsere 
alten lieber."------ Hier endigte sich das Gespräch. 
Also auch bei ihnen, wie überall, übt die Gewohn­

heit ihr mächtiges Recht und zieht uns immer zu 
dem Men hin, weil es das schöne Erbtheil unsrer 

Vater ist.
Es bleibt indesien wahr: die von dem alten 

Stender in's Lettische übersetzten Lieder verdienen 
diese allgemeine Verbreitung. Ohne, dem Geiste 
der Sprache Gewalt anzuthun, haben sie doch 
das Poetische in den deutschen Originalen behal­
ten, selbst da, wo der Uebersetzer im Lettischen 
abweichen wußte. Sein richtiges Gefühl ließ ihn 
nur solche Gedichte wählen, die nicht über die 
Sphäre unserö Landmanns hinausgehen, und so 
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gewähren denn Gellert, Kleist, Hölty und meh­
rere andere aus der früher« deutschen Dichterpe­

riode auch im entfernten Norden dem unkultivirten 
Letten Vergnügen. Nur har man nicht immer die 
Grenzlinie der Popularität berücksichtigt. Mau 
hat selbst Hymnen zu übersetzen versucht, in denen 
Ideen verkommen, die mir der höhern, gebildeten 
Welt eigenthümlich sind und für den rohen Natur­
sohn durchaus keine lebendige Bedeutung haben 

können. Kein Wunder, wenn man sich denn zu­
weilen veranlaßt sah, von dem Originale ganz 
abzuweichen und Bilder und Gleichnisse unterzu­
schieben, die in der Ueberseyung nichts von der 
Schönheit des Originals ahnen lassen, ja oft eine 
komische Wirkung hervorbringen. Hier nur Ein 
Beispiel. Schillere Lied an die Freude ist von 
zwei verschiedenen Verfassern ins Lettische über­
setzt. Man fühlte ganz richtig, daß Vieles, wenn 
man es treu Wiedergabe, für den Letten zu hoch 

feyn müßte, und setzte nun etwas Neues, das 
aus dem Kreise ihrer Ideen hcrgenommen war, 
an die Stelle. Bis dahin recht gut. Aber wenn 
nun dies Neue nicht an den Gedanken des Origi­

nals erinnert, sondern ihn travesnrt, kann man 
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sich wohl da noch des Lächelns enthalten? So 

ist der Chor:

Froh, wie seine Sonnen fliege«/

Durch des Hinrmels pracht'gen Pla«/

Laufet Brüder eure Bahn

Freudig wie ein Held zum Siegen.

in Einer dieser Uebcrsetzungen wie folgt ausge­

druckt r

Steidsamees, ka saules staiga 

Debbes welwes kl ajuma 1 

Un ka muischneeks Jelgawa 

Jahn6s eebrauz preeku- waiga.

Das hieße nun wörtlich verdeutscht etwa so:

Eilet/ wie die Sonnen wandel«/ 

In der Himmelswölbung Raumen/ 

Gleich dem Gutsherrn/ der nach Mitau 

Fröhlich zum Johannis fahrt.

Mitau ist freilich um diese Zeit sehr lebhaft. 
Der Adel versammelt sich dort aus dem ganzen 
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Lande, um seine Zahlungen zu machen, Vergnü­

gungen aller Art wechseln mit Geldgeschäften ab, 
Ob aber der Psycholog bei Vielen unter denen, 

die dahin wallfahrten, oft nicht etwas anders, als 
Jubel im Gesichte lesen möchte? ob nicht die 
Iohannisfahrt Manchen durch den Druck der Zei­
ten still und in sich gekehrt macht? und wie paßt 
dann wohl dies Gleichniß auf die Stelle des Origi­
nals? — Doch wir wollen nicht rechten, und 
dankbar jede Bemühung anerkennen, die unsre 
armern Mitbrüder zu höherer Veredelung führt, 
wenn auch hie oder da ein Mißgriff geschehen 
sollte. Hat uns doch der Verfasser in der nehm- 
lichen Sammlung manches Treffliche gegeben, und 
unter andern das Lied von Claudius: „Be­
kränzt mit Laub den lieben vollen Becher" so 
schön als populär übersetzt.

Wir besuchten auf der Rückfahrt die sogenannte 
Te ufels h ö h le, die nicht weit von jener Thal- 
gegend am großen Wege liegt. Es gicbt in Liv­
land mehrere Höhlen dieses Namens. Auffallend 
bleibt es indessen immer, wie sonderbar der Aber­
glaube sein Spiel treibt, indem er dem Teufel 
nach den verschiedenen Gegenden auch verschiedene 
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Liebhabereien anweisct: in der Schweiz läßt er 
ihn halsbrcchende Brücken bauen, im tiefen Nor­
den dunkle Höhle n graben. Paffend ware ein 
solcher Aufenrhalt wohl für den Fürsten der Fin­
sterniß; aber wenn er hier auch nur seinen Som­
meraufenthalt gewählt haben sollte — so wäre er 

eben nicht bequem einquartirt: denn die ganze 
Höhle ist mit Waffer angefüllt. Der Name ist 
indessen bei dieser Grotte wohl das Furchtbarste. 
Die Gegend umher ist nichts weniger als schauerlich, 
und der Hügel, in welchem sich die Höhle befin­
det, nicht einmal mit malerischen Baumparthien 
besetzt. Kurz, der unsichtbare Bewohner scheint 
bei aller sonst gepriesenen Klugheit diesmal sehr 
schlecht und geschmacklos gewählt zu haben.
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Ronneburg.

Gleich hinter Wenden nach Ronneburg zu senkt 
sich der Boden und bietet mehr eine durch Hügel 

unterbrochene Ebene dar. Es fehlt dieser Gegend 
cm Waldung, um ein besonderes Interesse zu 
haben. Denn nur durch die mannichfaltigste Ab­
wechselung von Thal und Höhen, Wiesen und 
Gebüsch entstehen die anziehenden Schattirungen 

in der Landschaft. Was in unsern Gegenden dem 
Reisenden noch von einer andern Seite einen sol­
chen Anblick unangenehm macht, ist die ökonomi­
sche Rücksicht, daß man in den frühern Zeiten so 
verschwenderisch mit dem Holze umging, daß es 
bereits mehrern Gegenden ganz daran fehlt, und 
dennoch nicht ernstlich an neue Anpflanzungen 
denkt. Eine Rücksicht, die manche Besorgniß in 

dem Patrioten entstehen läßt.
Die Ruinen des erzbischöflichen Schlosses zu 

Ronneburg jmponiren in der Nahe wenig. Die 
Umgebungen sind zu nackt, der Hügel, auf dem 
sie ruhen, ist von einer zu geringen Höhs, als daß 
sie einen malerischen Anblick gewahren könnten. 
Doch giebt es etwas entfernter, nach dem Park 
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zu, einige recht hübsche Standpunkte, wo die alte 
Burg aber im Hintergründe erscheint. Das Mon­
denlicht, welches die Gegend bei unsrer Ankunft 
beleuchtete, gab ihr gleichwohl einiges Anziehende. 
Es verbreitete sich feierlich - ernst über jene allen 
Ueberreste, die schon manche Geschlechter kommen 

und daheim wandeln sahen. Wohl mochten ihre 
Erbauer vor ihnen mit dem Gefühle stehen, als 
halten sie ein Werk für unabsehbare Zeiten ge­
gründet: wenige Jahrhunderte rollten vorüber — 

und die spatere Welt wandelt schon auf ihren 
Trümmern. Sie ahndeten damals, nicht) daß aus 
stiller Mönchszelle Waffen hervorgehen würden, 

denen auch die stärkste Veste nicht widersteht. D-e 
Erfindung des Schießpulvers machte jene Burgen 

— selbst diejenigen, auf welche die Kriegskunst 
alle Sorgfalt gewendet hatte, — unhaltbar. Da­
burch wurde ihre Menge im Lande bei einem 
feindlichen Ueberfalle mehr schädlich als nützlich, 
und so wurden denn diejenigen in unsern Ostsee­
provinzen, welche die Kanonen noch verschont 
hatten, zur schwedischen Regierungszeit zerstört.

Man glaubt, daß bei Ankunft der Deutschen 
in der Gegend von Ronneburg, An tine, die 
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Burg des lettischen Aeltesten Waridoti, gestan­
den habe. In der Folge wurde die gefällige und 
gesunde Lage des Orts Veranlassung/ daß die 
rigrschen Erzbischöfe hier ihren Gommeraufenthalt 
wählten. Hier befanden sich auch ihre Bildnisse 
in Lebensgröße. Man sucht sie jetzt umsonst. 
Vielleicht gingen sie 1556 am 2istcn Juni unter, 
als der Orden das Schloß eroberte. Nur eine 
röche auf Kalk gemalte Lilie — das Wappen des 
rigischen Erzstifts — ist in einer Nische des ehe­
maligen großen Saals von jenen Verzierungen 
übrig geblieben. Ob dieses Sinnbild der Unschuld 
und Demuth wohl auf jenen ausgeartctcn Klerus 

passen mochte?
Gerhard Kuri 6) Rosen st rauch, ein An­

nalist aus dem röten Jahrhunderte, hat uns in 
feiner handschriftlichen Chronik *) die lateinischen 
Inschriften aufbewahrt, die unter jedem Bildnisse

♦) Beschreibung aller Bischöfe und Erzbischöfe 
des Erzstifts Riga aus alten Schriften zusam­
mengetragen. —■ Man muß diese kleine Chro­
nik nicht mit derjenigen verwechseln, von der 
Arndt und Gadebusch die Bemerkung machen, 
sie sei des Aufhebens nicht werth.
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ftanben» Auch er tragt sich mit dem Mahrchen, 
haß Sylvcster nach seiner Gefangennehmung von 
dem Orden durch Gift umgebracht fei, und was 
das Auffallendste ist — ' diese Behauptung wird 
durch das unter dem Bildnisie Sylvesters befind­
liche Distichon unterstützt. 5Ф setze es hieherr

Arce Kokenhusia capitur Silu ester iniquam 
Carceris experiens sortem, calcante Magistio 
Pocnla leiiferis propinat mista venenis 
Livoniae annales dedit ignibus ordo repertos.

Groß mußte damals der Haß des Klerus gegen 
den Orden seyn, da man eine notorische Erdich­

tung als wahr darftellen und auf die Nachwelt 
bringen konnte, wie incht minder jene, als habe 
der Herrmeister das erzbischöfliche Archiv verbren­
nen lasten, da es doch ausgemacht ist, daß Syl­

vester selbst es zerstörte.
Du willst die übrigen historischen Nachrichten 

dieses Orrs wisten? Nun, ich will sie mittheilen, 
so trocken und unbedeutend auch manche darunter 

seyn mögen.
Das Schloß wurde 1262 von dem ersten rigi- 

schen Erzbischöfe Albert II. erbaut. Dadurch, daß 
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sich seine Nachfolger im Sommer hier aufhielten, 
zogen sich einige Handwerker und Krämer hieher, 
und so entstand allmahlig am Fuße jener Höhen 
ein niedliches Städtchen. Burg und Stadt ver­
schönerte und erweiterte der Erzbischof Ä a sp a r 
Linde, der auch zu dem Schlosse einen hohen 
Thurm anbaute. Dieser fiel bald nachher um, 
und führte noch lange — ich weiß nicht, ob 
spottweise — den Namen: der große Kaspar. 
Von der Stadt sieht man keine Spur, wiewohl 
sie nicht unbedeutend war, ihren Vogt und Bur­
gemeister hatte, und sich des rigischen Rechts be­
diente. Im Jahre 1590 erhielt sie zu Warschau 
die Erneuerung ihrer Privilegien.

Innere Zwistigkeiten machten, daß dieser Ort 
1457 und 1556 durch den Orden erobert wurde. 
Dasselbe geschah 1577 durch die Russen; doch kam 

er 1582 wieder an die Polen zurück. Im Jahre 
1600 nahmen ihn die Schweden ein, kapiLulirten 
aber schon 1602 aus Mangel an Proviant mit 
den Polen. Der schwedische General de la 
Barre eroberte 1605 am 24fien Juli das Schloß, 

welches Gustav Adolph 1621 dem schwedischen 
Reichsrathe Swente Banner nebst Smilten und
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Serben zur Lehn gab. Im Jahre 1654 befestigte 
man es aus Furcht vor den Rusieri von neuem, 
und 1657 wurde es von den Polen überrumpelt 
und eingenommen. Die Burg muß übrigens da­
mals für eine ansehnliche Vestung gegolten haben. 
Denn als im Jahre 1602 Otto von Vitinghof 
und Hilchen die Besatzung zur Uebergabe auffor­
derten, erhieltet! sie zur Antwort: „die Lumpen­
veste Ad sei möchten sie immerhin leicht überwäl­

tigen können; sie vertrauten ihren Mauern und 
würden sich nicht so leicht ergeben." *) Sie 
hielten sich auch wirklich viele Wochen. Man 
hat in diesen Gegenden, und namentlich in dem 
benachbarten Kirchspiele Serben vor mehrer« Jah­
ren eine Menge alter Waffen, Lanzen, Bogen­
spanner von Messing rc. aus der Erde gegraben. 
Ein Beweis, daß hier in sehr frühen Zeiten eine 
Schlacht vorgefallen scyn muß, und doch sagen 
die livländischen Annalen nichts davon. Wie viel 
bleibt noch dem Forschungsgeiste für die Geschichte 
unsrer Gegenden zu thun übrig, die nach Schlö-

») Bodemanns handschriftliches Tagebuch 
auf der Stadtbibliothek zu Riga.
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Zers Bemerkung einem fruchtbaren, aber meist 
wüsten Felde gleicht, baS rote die schönen Gefilde 

an der Woiga noch erst mehrere Hände und Köpfe 
zum Anbau erwartet. —

Ich habe in der Thal viele Zahlen im Schweiße 
des Angesichts Eingeschrieben; indessen wenn diese 
Notizen auch zu weiter nichts dienen, so machen 
sie es uns doch fchr erklärlich., woher von einem 
blühenden Orte nicht einmal die Spur übrig ge­
blieben ist. Das harte Schicksal hat selbst das 
schöne Nonnenkloster nicht verschont, das Hinter 

der Kirche lag, so wie die vielen übrigen Kapellen, 
deren.man in dem Kirchspiel Ronneburg gegen 8 
zählte. Von einigen sind noch kleine Ucbcrreste 
vorhanden, bei.denen der Aberglaube insgeheim 
sein Wesen treibt.

Bemerken muß ich bei dieser Gelegenheit doch, 
daß hier, rote überall, die geistlichen Herren jener 
Zeit bei Ländertheilungen sich immer die besten 
Distrikte anözuwählen wußten, und daß die MönchS- 
schlauheit oft auf eine sinnreiche Weise ihre Pfrün­
den vermehrte. Als Beleg dazu möge zum Schlüsse 
meines Briefes hier folgende Anekdote aus dem 
Dionysius Fabri stehn:



Bischof Hermann zu Dorpat hatte an dem 
Embach das Dominikanerkloster Falkenau gestif­
tet. Die Anzahl der Mönche war zu groß, als 
daß sie bei den geringen Einkünften ihren Hang 

zum Wohlleben hatten befriedigen können. Sie 
kamen also überein, zwei ihrer Mirbrüder in dem 
jämmerlichsten Aufzuge an den heiligen Vater nach 
Nom zu schicken, um ihm ihre dürftige Lage vor- 

zusiellcn, damit der Bischof bewogen würde, ihnen 
mehr zu ihrem Unterhalte anzuweisen. Sie reiscn 
ab, kommen vor den Pabst und schildern ihm mit 
den lebhaftesten Farben ihre Noth. Elende Fische 

»und grobes, schwarzes Brod ist unsere tägliche 
„Nahrung; Gerstenbier mit Wermuth vermischt 
«unser einziges Getränk; die Büßungen, welchen 
„wir uns nach der strengen Disciplin jeden Sonn- 
„ abend unterwerfen müssen, sind furchtbar." — 
Ser Pabst, von der Noth dieser armen Leute ge­
rührt, will sich jedoch genauer davon überzeugen, 
und schickt einen italienischen Prälaten mir nach 
Livland. Dieser mit der Landeksikte ganz unbe­

kannte Revident staunt, als man ihm nichts als 
gedörrte Fische und Bier mit Wermuth vorsetzt, 

Nahrungsmittel, die dem an eine gute Tafel ge­
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wohnten Italiener eben nicht angenehm seyn mim­
ten. Endlich kommt der Sonnabend. Die Mönche 
führen ihren Gast in die Vavsiube, die man ab­
sichtlich übermäßig stark hatte Heizen lassen. Sie 
gießen zu verschiedenen Malen Wasser auf den 
glühenden Ofen, um die Hitze noch mehr zu ver­
stärken, nehmen darauf Birkenruthen und schlagen 
ganz unbarmherzig auf ihren nackten Rücken los. 
Jetzt sollte die Reihe auch an den Prälaten kom­
men; dieser aber, von dem heißen Dampfe schon 
mitgenommen, hatte nichts Angelegentlicheres zu 
thun, als sich mit dem Ausrufe davon zu machen: 
„Mein Gott! das ist ja eine rauhe und uner­

hörte Klosterregel! " — Die Mönche erreichten 
ihren Zweck. Die gewöhnliche livländische Bad­
stube brachte auf die Vorstellung des Prälaten 
ihnen mehrere Güter und ein besseres Einkommen 

zuwege.



Ronneburg.

Vie sich doch im Laufe der Zeiten die Gegen­
den ungestalten! Hier, wo einst in Kirchen und 
Klöstern die Gesänge der Messe und Hora ertön­

ten, st nach vier Jahrhunderten der Kunstfleiß 
erwacht und bildet die rohen Produkte eines ent­
fernten, damals noch unbekannten, Erdtheils zum 
Nuyen des Staates um. Die hiesige Zuckerfa­
brik *) -es Herrn Banquier B. Ch. Klein in 
Riga, dem Ronneburg, so wie die benachbarten 
Güter LamLkaln und Friedrichehof gehören, hat 

dieser Gegend eine neue Thatigkcit gegeben, und 
verschafft den Landleuten rings umher durch die 
Tcausportfuhren einen bedeutenden Nebenerwerb. 
Das massive Gebäude wurde im Jahre isio unter 
Aufsicht des Herrn Burchard Zuckerbecker, der die 
Ockonomie jener Güter leitet, in wenigen Mona­
ten aufgeführt. Die drei Pfannen ausgenommen, 
war alles klebrige an dem Gebäude das Werk der 
dortigen Bauern. Durch die damalige Sperrung 

der Schiffahrt konnte man die Formen und Deck-

*) S. Sonntags inländische Blatter. N.4.
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«t'de nicht aus dem Auslände beziehen, und mttite 
die« Alles im Lande, selbst aufsuchen. Der Thon 
sowohl als die Erde wurden auf den Güter, ge­
funden , und sogleich eine Formenfabri? angölegt, 
die jetzt von zwei Letten besorgt wird.

Die Arbeit hatte schon einen guten Fo.'tgang 
genommen, als in der N«cht vom aosten tis zum 
2iреп Oktober ißii durch Unvorsichtigkeit Feuer 
auskam, und das Gebäude mit deri fertigen Waa- 
renvorrathen in die Asche legte. Nur de.' in einem 
Speicher befindliche rohe Zuckervcrrat), 40,002 
Nubel Eilbermünze an Werth, ivur?e gerettet, 
indem man ihn erst mit nassen Sacken und dann 
einige Fuß hoch mit Erde bedeckte, wozu die Tha- 
tigkeit der von allen Seiten herbcigenlten Bauern 
außerordentlich viel beitrug. — Ma« verlor indes­
sen den Muth nicht. Es wurden neue Formen 
verfertigt, eine Brandweineküche zur Fabrik um­

geschaffen, und noch in demselben Jahre am roten 
December wieder der Anfang mit dem Sieden ge­
macht. Mit gleicher Thätigkeit betrieb man die 
Aufführung des neuen Gebäudes, wozu die noch 
übrig gebliebenen Mauern benutzt wurden, und 
/chon am i2ten Juli 1812 stand es fertig da.
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Statt der ehemaligen drei Pfannen sind jetzt acht 
angelegt, in welchen ungeachtet des unglüchlichen 
Vorfalls in einem Jahre 822,000 Pfund Raffinade 
und Melis, und 100,000 Pfund Kandis verfertigt 
wurden. Diese Fabrik beschäftigt 2 Hamburger 
Meister, 2 deutsche und 15 lettische Knechte. — 
Rühmlich ist die Betriebsamkeit, wenn sie, wie 
hier, dem Lande bedeutende Vortheile bringt, ohne 
jedoch dem Ackerbau— der Grundsätze dcs EtaatS 

— die nötbigen Hande zu entziehen. Ileberhaupt 
sind die Bauern dieser Gegend sehr zu Induftrie- 
arbeitcn geneigt. Man sinder unter ihnen sehr 
geschickte Leinweber, Tischler, Maurer und andere 
Handwerker, die kunstreiche Arbeiten verfertigen.

Die lettische Scku'e, welche hier durch Unter­
stützung des Herrn Klein von dem hiesigen Pre­
diger, Herrn Langwitz, errichtet wurde, ist 
nuisterhaft. Wir konnten sie aber nicht in Augen­
schein nehmen, da der Unterricht im Sommer, 
der vielen Landarbeiten wegen, eingestellt wird; 
aber was wir als Probe von den Arbeiten der 
Knaben und Mädchen (denn auch diese haben, 

wiewohl in besonder« Stunden, daran Theil) vor 
einigen Jahren sahen, gab uns eine sehr vorrheil- 
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hafte Idee. Ein Lette, der zugleich die deutsche 
Sprache versteht, ist Lehrer, und übt die jungen 
Leute im Lesen, Schreiben und Rechnen; Langwitz 
hatte den Unterricht in der Religion, Geographie 
und Naturgeschichte (insofern die beiden letzter» 
Gegenstände sich für die Sphäre unsere Land­
manns eignen) übernommen. Ihre kleinen Auf­
sätze hatten den Ausdruck des natürlichen Gefühls, 
besonders ein Paar Briefe, in welchen abgehende 
Zöglings ihrem Lehrer mit vieler Herzlichkeit dank­
ten. — Kurz, alles was wir saben, zeigte von 
dem lebendigen Eifer, mit welchem der Stifter 
für seine Schöpfung wirkte. Wir fanden ihn 
diesmal nicht mehr — Der Tod, der den Men­
schen oft mitten in seinem edelsten Streben über­
rascht, hatte ihn schon seit ein Paar Jahren noch 
jm kraftvollen Alter daheimgerufen. Friede dem 
Tobten! Das Gute, was er hier schuf, wird 
noch lange in der dankenden Thräne derer, die er 

hier bildete, sein Andenken segnen!



75

Das Aathal bei Treiben.
Im Herbst 1813»

Gluthvoll geht die Abendsonne unter, 

Hochgeröchet glanzt die Burg vom Strahl, 

Und des Blattfalls Lichter glühen bunter, 

Nebergoldet ist das ganze Thal!

Halb umnachtet, halb in Tagesschimmer, 

Schauert fern die waldumkranzte Trümmer, *) 

Und es rollt manch abgcrißner Stein 

Iahen Sturzes nieder in den Hain.

') Dom Altan hinterm Lustgebüsche (dem schön­
sten Standpunkt für diese Gegend) steht man 
von Treiben aus in der Ferne die Rmncn von 
Segcwold, den Hohlweg, der dahin führt; 
die stch durchs Thal schlangelnde Äa in sieben 
Krümmungen ; die Fähre und mitten im Thale 
eine friedliche Bauerwohnung.
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An der Mauer wüstem Felsgeklüfte,

Das ein abgestorbner Baum umflicht,

Haugen sich der Anflugs Nebeldüsts,

Prachtvoll spiegelnd in dem Abcndlicht, 

Aus des rothen Aiegelthurmes Spalten 

Drangen wirbelnd sich die Dunstgefialten,

Und im Thal umwoget jeden Strauch

Durchsichtbar, und steigt ein Silberrauch.

Don den Acsten grünbemooster Eichen

Säuselt röthlichgelbcr Blättcrfall, 

Und die langgedchnten Schatten streichen

Schräg' am Waldgebirge hin in's Thal.

Und der Sonne Rosenwolken blitzen

Scheidend ihren Gruß den Bergeespitzen —

Wehmuthsvoll schaut ihr der Denker nach:

„In demThale — Damm'rung, oben Tag!"

Längs dem Hohlweg eilt vom Waldgestrüppe

Segewold's die Trift durch's Wiesengrün, 

Nur am Abhang einer Felsenklippe

Graset einsam noch ein Lämmchen hin,
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Und ein Knabe treibt cs in die Runde,

Und zur Trift am grauen Hintergründe, 

Wo der Adler aus versteckter Kluft 

Aufwärts strebt und schwindet in der Luft.

Einsam lächelt dort im Thal das Gärtchen 

Und sein Halmdach mit umzäuntem Raum, 

Und am Eingang bei dem niedern Pförtchen, 

Weitumschattcnd der bejahrte Baum.

Sieh, ein Landmann eilt mit raschem Schritte, 

Seine Sichel in der Hand, zur Hütte,

Und cs strahlt ein gastlich Licht Dom Haus, 

Blinkend durch die ganze Ebne, aus.-------

Höher wallt am dunkelblauen Aether, ' 

Immer hoher nun der Mond hervor, 

Und des Aafiroms Wogen schimmern röther, 

Zittern mit dem regen Haupt empor.

Welch ein Anblick! fliest mit Silberhelle 

Dort der Strom im schlangelnden Gefälle, 

Wann das Thal von jeder Sorge ruht, 

Alles schlaft — und lauter rauscht die Flut!
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Freundlich lacht aus seinem Sternenheere

Dann der Mond auf sein Elysium, 

lind auch hier führt eine morsche Fahre

Hin zu Lethenö stillem Heiligthum.

Wandrer wallen dort in magisch trüber

Ferne wie in's Geisterreich hinüber,

Denn es hüllt das Thal ein Zauberflor,

Wie bei'm Eingang in das — Schattenthor.—

So vergänglich sind des Daseyns Trümmer, 

Stein auf Stein rollt vom Gemäuer ab!

Dieser Strom mit allem seinen Schimmer

Fließt in's — Meer, wir wallen mit in's Grab! 

Ach, der Herbst entblättert unsre Bäume — 

Unsre Blüthen, unsre schönsten Träume,

Und cö kränzt das letzte LebensblatL

Endlich auch des Dulders Ruhestatt!

Broke.
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An meinem Geburtstage.

Ach grüß' euch; ihr seid angekommen, 

tim über mein Gewordenftyn, 

Das ihr aus Meusels Schrift vernommen/ 

Euch hier mit Weib und Kind zu freu».

Doch hört ein Wort! Wie in den Sinnen 
Des Zoophyten, rührt sich auch 

In eurem Geist wohl ein Beginnen 
Nach Formen oder altem Brauch?

Wir freun uns oft aus vollem HerzcN/ 
Und wissen nicht/ wcß wir uns freu». 
Die Sinne zünden ja die Kerzen 
Nur kraftlos an zum Dunkelseyn.

Wie ich als kleines Kind gewesen/ 
So, Freunde/ bin ich ja noch heut; 

Von mancher Thorheit zwar genesen/ 
Und doch ein Kind für meine Zeit.
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Ich weinte Thränen um Agnesen, 

So hat kein Barer sie geweint — 

Vielleicht bin ich ein Thor gewesen, . 

«116 werde jetzt von ihr beweint.

Noch flechten Engel meinen Tagen 

Des Lebens schönsten Blumenkranz;

Vielleicht muß ich einst lauter sagen: 

Ich tanzte einen Feentanz.

Oft wahn' ich, schönen Wegs zu wandeln 

Und wandle nur auf dürrem Sand;

Will für den höchsten Zweck oft handeln, 
' Und schaffe doch nur Narrentand.

Ich bilde auf der Zweifelerde

Mir tausend süße Traumerei'n;

Und weiß nicht, was ich bin, und werde 

Im nahen Reich der Schatten seyn.

Ein wenig Staub, von leisem Hauche 

An öder Kirchhofsmau'r verweht?
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Ein abgcfallncs Blatt vom Strauche 

Der Menschheit, das in Nichts vergeht?

Die Zweifel fort! Am Ereiseöstabe 

Thut es noch wohl, ein Kind zu ftyn, 

Und kaum ein Spannchen von dem Grabe, 

Des bunten Apfels sich zu freu'«.

Laßt trinken uns, das Schöne schmecken, 

Und trinkend ohne Sorgen seyn, 

Wer jenseits unsern Tisch wird decken — 

Auf unsrer Erde wachst ja Wein! .

An diese Wahrheit laßt uns halten;

Und um zugleich auch fromm zu seyn, 

Die Hande bei dem Glase falten 

Und sagen Dank, daß wir uns freun!

C. I. L. von GtelZer.

€
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Erziehung der Alten und Neuern.

^Benig nur lehrten dis Alten; doch was sie 

gaben dem Jüngling, 
Rührendes Löwenmark war's — Männer bil­

deten sie.

Bunt besetzen die Ncucrn die Tafel mit lieblichem 
Backwerk,

Lehren sich heiser und matt — sch rvatzend. 
Weiber entstehn.

D. N.
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Das Mädchen im Thale.
(Mit Musik von E i s r i ch.)

Kennst dli das reizende Thal?

Dort lächeln die Frühlinge milder, 

Blüht herrlicher, reicher die Welt, 

Dort gaukeln entzückende Bilder 

Nm Haine und Wiesen und Feld, 

Dort wandelt auf luftigen Höh'n 

Ein Mädchen so himmlisch, so schön!

Kennst du — o kennst du das Mädchen im Thal t

Magisch ergreift mich ihr Bild: 

Ich fand ein Vergißmeinnicht neulich, 

Das einst mir die Holde gereicht — 

Erinnerung macht' es mir heilig —
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Längst waren die Farben verbleicht;

Doch rief ee, wie Harfengesang, 

Daß bebend es Seelen durchdrang:

Kennst du — o kennst du das Mädchen im Thal?

Länger ertrug ich eö nicht;

Ich flog zu den friedlichen Linden, 

Das reizende Mädchen zu sehn. 

Nicht könnt' ich die Herrliche sinden, 

Und klagend am Abhang der Höh'n 

Verirrt' ich mit sehnendem Sinn 

Aum rauschenden Waldstrom mich hin. 

Kennst du — o kennst du das Mädchen im Thal?

Sanfter, erquickender Schlaf 

Erfrischte den Schlummernden wieder, 

Und plötzlich erschien mir ihr Bild;

Als Grazie stieg fle hernieder 

In blühende Jugend gehüllt, 

Es schmückte der Lorbeer ihr Haar — 

So reichte sie Veilchen mir dar. ■ 
Kennst du — o kennst du das Mädchen im Thal <
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Glücklicher war ich noch nie!

Ich sank ihr mit Rührung zu Füßen,

Verloren im seligen Schau'«,

Verlangt' ich, sie liebend zu grüßen, 

Zu nah'n ihr mit zartem Vertrau'n — 

Da schwand sie mit lächelndem Blick — 

Mir blieben die Veilchen zurück.

Kennst du — o kennst du das Mädchen im Thal?

G. T — n n.
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Erinnerung.

(^emmertage, Sommerluft!

Von der Parze hold beschiedcn, 

Daß ihr brächtet Seelenfrieden 

In die kummerkranke Brust — 

Ihr entflieht? — Ein stilles Ach! 

Fühl' ich aus dem Busen steige»/ 

Und in tiefer Wehmuth Schweigen 

Sieht euch meine Seele nach.

Du mir theures Blumenthal, 

Wo mich Freude sanft umglänzte, 

Freundlich meine Schlafe kränzte, 

Wie bei'm Jugend-Morgenstrahl 

Wird in meiner stillen Welt 

Mir ein heiliges Gestlde — 

Wohl! der Freundschaft thcurem Bilde 

Sei dein schönster Platz erhellt.



Oft noch eilt mein Geist euch zu, 

Eilt z, euch, bekränzte Höhen, 

Dort vor, hohen Fels zu scheu 

In daö heu'ge Land der Ruh. 

O Natur, Nauir! bei dir

Werv' ich, wenn mir Freuden schwinden, 

Tröstung und Erheit'rung finden, 

Denn dein Segen ruht auf mir.

Liebliche Erinnerung!

Komm, und stimme meine Saiten! 

Durch den Wechselflug der Zeiten 

Führ' mich du, Beschäftigung! 

Gieb mir Kraft, Bewußtseyn, du! 

Drücket mich des Lebens Schwüle, 

Duldung führ' mich sanft zum Ziele 

£>in zur langst ersehnten Ruh.

Karl Graf,.
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Morgen und Abend.

^barum lacht wohl himmlischer Zaub^ aus Mor­

gen und Weird?
VenuS! dein freundlicher bringt sie ja 

beib^ zu uns.

Göttin.' so webst du droben, wie unten im Thale 
des Staubes,

Um das Leben den Kranz nimmer welkend und 
schön.

Liebe, Liebe schwellt ja den zärtlichen Busen der 
Mutter,

Ihren Säugling umarmt paradiesische Lust.

Liebe zaubert die Welt dem glücklichen Jüngling 
zum Tempe,

Liebe — führt sie nicht auch einst den Pilger 
zur Ruh?

G. T-nn.
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den Werth des Pelzwerks
u n d

dessen G e b r a u ch als Scheidemünze 

im ältern Rußland.



In der Kindheit der Welt, wo sich der Mensch 

von Wurzeln und Baumfrüchteu nährte, oder durch 
Jagd und Viehzucht seine nothwendigsten Bedürf­
nisie befriedigt sah, brauchte er nicht den Reich­

thum in Dingen zu suchen, die der erwachende 
Luxus spater herbeisührte. Wenn Fruchtbaume 
seine Hütte umblühten, zahlreiche Heerde» um 
seine Zelte weideten, und der Forst ihn nicht ver­
gebens mit Bogen und Pfeil durch Wildnine jirei- 

fcn ließ — war er glücklich und reich.
Laiigsam und allmählig entwickelte sich indeß 

der seinem ruhigen Gange überlasiene Menschen- 
gcist. Vvir der Thierhöhle des rohen Wilden bis 
zu dem luftigen Zelte des Nomaden, von da bis 
zur Hütte des ersten Ackerbau treibenden Volks, 
und endlich von dieser wieder bis zu dem Götter­
tempel des gebildeten Griechen hinauf------ welche 
Verschiedenheiten, welche Abstande! Wo ist der 
kühne Forscher, der die Jahrtausende zu bestimmen 
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wagte, die von der Genesis unsrer Welt bis zu 
der Epoche verfloffen, wo die ersten Spuren der 
Humanität auf dem Menschengesichte strahlten! 

Aber sie erschien endlich. Menschlichere Beschäfti­
gungen traten an die Stelle jener unstätcn Wan­
derungen, jener seelenlosen Jagd - und Raubzüge. 
Mit der höhern Bildung vermehrten sich aber auch 
seine Bedürfnisse. Nun mußte er seine Thätigkcit 
verdoppeln, nun konnte er nicht mehr, der Arbeit 
abgeneigt, bloö in Jagd und Krieg seine Bewun­
derung, seine Freude finden, und wie Ta er tu S 
sagt, verschwenderischer mit seinem Blute als mit 
seinem Schweiße umgehen; seine Weiber und Skla­
ven konnten ihm jetzt nicht mehr Alles verschaffen, 
was seine Wunsche begehrten: er bedurfte der 
Mitwirkung Anderer. Geleistete Dienste fordern 
Ausgleichung; Waaren müssen entweder gegen 

andere Dinge von Werth oder gegen Geld erstan­
den werden. Da bot sich nun kein einfacheres 
Mittel dar, als der Tausch gegen Hausthicre. 
Ihr Nutzen war allgemein anerkannt und so mußte 
denn der Handel mit ihnen überall schnellen Ein­
gang finden. Aber wie lange niag diese Sltte 
gedauert haben, ehe man auf die Erfindung des
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Metallgelde« kam. Noch vor Troja tauscht Glau- 
kus feine goldene Waffenrüstung gegen die eherne 
des Diomedes aus, und Homer setzt hinzu: „Eie 
war hundert Ochsen werth, des Griechen seine 
hingegen nur neune."

Hauslhicre konnten ein recht gutes Ausglei­
chungsmittel seyn, so lange der Tauschhandel nur 

in den Grenzen eines Ländchens Statt fand. So 
wie aber die fortschreitende Entwickelung des 
menschlichen Geistes den Kreis der Bedürfmffe 

noch mehr erweiterte, gnügten ihm nicht mehr die 
Erzeugniffe des heimischen Bodens: entfernte Län­
der und Inseln mußten seinem Luxus fröhnen. 
Da bemerkte man bald, was sich schon früher im 
Kleinen geäußert hatte, wie unmöglich eö sei, den 
Tauschhandel auch nach entfernten Himmelsstrichen 
auüzudchncn. Man mußte sich nach andern Hülfs- 
mittcln umschen, und so entstand das Metallgeld, 
welches die Phönizier.zuerst in Umlauf gebracht 
haben sollen.

Aber nicht alle Völker erhoben sich gleich schnell 
aus dem rohen Nalurzustande. Längst schon hat­
ten die Musen am Ganges und Euphrat die Wiege 
des Menschengeschlechts bekränzt, hatten am Nil 
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in stillen Tempeln gepflegt/ der Nachwelt schon in 
rathselvollen Hieroglyphen ihren frühen Aufenthalt 
in Aegypten verkündigt, indeß noch Jahrtausende 
später in den Wäldern des unwirrhbarcn Norden 
der rohe Scyrhe hansete. Abgehärtet durch Klima, 
reich durch wenige Bedürfnisse, waren Viehzucht, 
Jagd und Krieg seine Neigung, seine Liebe. Noch 
war ihm der Handel unbekannt, und als er auf 
seinen Streifzügen durch andere Völker ihn kennen 
lernte, und nachahmte, bestand er bloß in einem 
Austausch der Waaren. Auch bei ihm trat bald 
die Nothwendigkeit ein, Etwas an die Stelle zu 
setzen, das Geldeewerth hatte, ohne jedoch als 
Waare betrachtet werden zu können. Da er die 
Kunst, die Metalle aufzusuchen und zu bearbeiten 
nicht verstand, wählte er als Ausgleichungsmittel 
dasjenige, was seine Gegend ihm als das Kost­
barste darbot und gleichwohl nicht jeder sied gar 
zu leicht verschaffen konnte. So hat der Maldive 
noch jetzt seine Kauris, der Isländer seine getrock­
neten Fische und Wadmal; so hatte einst vor tau­
send Jahren der slavische Norden seine E-chhörn- 
chenfelle und Grauwcrksohren als Scheidemünze.

So auffallend auch das Letztere für unsern 
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Norden iff, so natürlich findet man es bei näherer 
Beleuchtung. Noch jetzt find diese Gegenden reich 
an großen Waldungen, ivaö müssen sie nicht erst 
vor und zu R uriks Zeiten gewesen seyn, wo 
von Asien bis zu den Küsten dec Liven ganze 
Strecken von Wildnissen waren, die Thiere aller 
Art in Menge hegten. Kannte nun gleich, wie 
Schlözer bemerkt, der Bewohner dieser Gegen­

den damals noch nicht die hohe Jagd; so konnte 
er doch selbst mit seinen unvollkommncrn Waffen 
jene für ihn so nützlichen Thiere mit einigem 
Erfolg bekriegen. Körpergewandtheit und Kraft 
ersetzten ihm den Mangel der Metallgewehre, die 
er auf jener niedrigen Stufe der Bildung sich 
nicht so leicht verschaffen konnte. Denn unbekannt 
mit der Bearbeitung der Erze, die noch ungenutzt 
in den Schachten des Ural ruhten, so weit im 
fernen Osten von den kulkivirten Völkern des 
Abendlandes geschieden, mußten die Künste des 
Friedens erst spat bei ihm Eingang finden. Die 
Plünderungen der Normänncr und seine eigenen 
Streifzüge nach Byzanz lehrten ihn zwar fremde 
Sitten und Luxus kennen, nicht aber die Produkte 
der Heimalh aufsuchen und bearbeiten.
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Thierfelle ersetzten dem Slaven um so mehr die 
Stelle des Geldes, da man im Mittelalter einen 
sehr hohen Werth darauf legte. Die Normanner 
suchten sie vorzüglich. Ihr König Olaf, der 
Heilige, schickte Schiffe nach Biarmien (Par- 
mien), um Grauwcrk, Zobel und Biberfelle ein­
zutauschen. Ja, Saxo Grammaticus be­
hauptet sogar, daß schon zu den Zeiten August» 
ein dänischer Held, Arn grim, den Fürsten von 
Biarmien, Eg th er, überwunden und jedem Ein­

wohner einen Pelz als Tribut auferlegt habe. 
Bitrer bcschwert sich Adam von Bremen über 
den Luxus, - den die Deutschen damals mit Pelz­
werk trieben. ..Die Preußen haben,' sagt er, 

Rauchwerk die Fülle, recht zu unserm Verder­
ben, die wir nach einem Marderpelze, wie nach 

„dem größten Glücke streben." Die Geschenke, 

welche im i4ten und izlcn Jahrhunderte die neu­
gewählten Erzbischöfe in Riga bei ihrer Ankunft 
gewöhnlich von der Stadt erhielten, bestanden 
in Tuch, kostbarem Pelzwerk und Wein, lieber-* 
Haupt wurden in jenen Zeiten Zobel, Marder, 
Biber, Hermeline und Graritverk, nicht nur zur 
Kleidung, sondern auch zu Decken und selbst zu
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Zimmerverzierungen gebraucht. Man trieb die 
Verschwendung so weit, das; häufig Verordnungen 
gegen den Gebrauch veö kostbaren Pelzwerks in 
Deutschland ergingen und selbst in Livland noch 
1593 der Befehl erneuert wurde, man möge „keine 
„Marderfuttck, köstliche Mardern, Zobeln und 
„Füchse, es sei gleich auffm Kopffe, oder am 
„Leibe, zum eufferlichen Futter oder zum brehme" 
gebrauchen. Daher standen denn auch diese Waa- 
ren schon zu Jovius Zeiten in Rußland in sol­
chem Preise, daß man, wie er anführt, oft daö 
Futter eines einzigen Pelzes mit tausend Dukaten 
bezahlen mußte; eine Summe, die für die dama­

lige Zeit ungeheuer war.
Kein Wunder also, wenn Waräger und Chaza- 

ren den Tribut von den Slaven in Fellen einfor­
derten, wenn Oleg und Igor den Dreviern einen 
Marderfell von jedem Rauchfange als Tribut auf­
erlegten , wenn in Rußland die gerichtlichen Stra­
fen oft in Pelziverk entrichtet wurden, wenn end­
lich die Großfürstin Olga 964 verordnete, daß 
der Bräutigam statt des ehemaligen Rechts der 
Herren über die Bräute ihrer Leibeigenen „einen 
.schwarzen Marder an den Fürsten entrichten, 

7
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- und so auch der Vo^'ar von seinem llntcrtban 
„ nehmen soll." *) — selbst die Tatarn erhoben, 
nach dem Bericht des Mönchs Johan d e P i a n o 
Carpini **) ihre Abgaben von den Russen in 
Fellen. Er erzählt; „Ein jeder, er fei nun groß 

oder klein, reich oder arm, mußte ein weißes 
Bärenfell, einen schwarzen Biber, einen Marder 

und ein schwarzes Fell von einem Thierc entrich­
ten, welches sich in die Erde verkriecht. Dieses 
Thier heißt auf Deutsch Jllik (vielleicht Iltis?), 
auf polnisch und russisch Dochon. Außerdem 
schert noch ein schwarzes Fuchsfell zu diesem 
Tribut. Wer nicht im Stande ist, dies zu ent- 
< id; tat, wird zum Sklaven gemacht."

Welch eine wichtige Quelle des Reichthumö 
mußten diese Pelzrhiere für unsern Norden —

') Dies war für das jus primae noctis. S. 
Schlözers Nestor Th. V, S. 126. 127.

**) Dieser Mönch wurde 1246 mit einigen an­
dern Geistlichen vom Pabst Jnnvcenz IV. zu 
Batu Chan gcschicht, um die Mongolen zu 
bewegen, von ihren Eroberungen in Westen 
«bzustehen, und die christliche Religion anzu­
nehmen.
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namentlich fur das blühende Nowogorod — scyn, 
da sie sich in den Wildnissen in großer Menge be­
fanden. Aber man kannte auch ihren Werth. 
Wladimir traf zur Hegung derselben in seinen 
Gesetzen die Verfügung: Wer einen Biber wcg- 
„ fangt, soll eben so viel Strafe erlegen, als wer 
„ einem Andern den Bart ausrcißt, oder ihm 

„einen Zahn ausschlagt."
Der Handel mit den Marder - und Eichhorn» 

chenfellen und der Gebrauch derselben statt des 
Geldes dauerte sehr lange. Späterhin, als das 
Handelsverkehr im Lande selbst größer wurde, sah 
man sich aus Mangel an Scheidemünze genöthigt, 
«us den Marderfellen kleine Stückchen zu schnei­
den und sie alü Geld zu gebrauchen. Man gab 
ihnen den Namen lobid (Stirnläppchen) und 
mordki (Marderschnauzen.) Wann diese ihren 
Anfang genommen, weiß man nicht. Soviel in­
dessen erhellt aus den geschichtlichen Nachrichten, 
daß sie vorzüglich in Nowogorod, Smolensk, Pskow 
und Livland gebräuchlich waren. Die Liven be­
dienten sich ihrer, wie Nyftädt in seiner hand­
schriftlichen Chronik erzählt, schon bei Ankunft 

der Deutschen. Ich setze die Stelle hieherr
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„Als in den folgenden Tagen sich ein Bettler 
„einfand, legten sie (die handeltreibenden Deut- 
„fchen) ein Messer, ein Hutband und einige Eteck- 
„ nadeln aus, wogegen der Bettler etliche Eier 
„hinicgre, vermeinend die ausgesetzten Pcrselen 
„dafür auszubeuten. Es winkten ihm aber die 
„Christen, daß der Eier zu wenig waren für die 
„ ausgelegten Waaren, worauf er aus seinem 
„Buscrt zwei GrauwerkS-Ohren gezogen, in wel- 
„ chen silberne Stiften gebogen waren; diese hat 
„er zu den Eiern gelegt, und zu verstehen gege- 

bcn, daß d-e Waaren nun wohl bezahlt wären. 
„Ob nun wohl die Christen auch dieses gering 
„hielten, willigten sie doch in den Kauf, um da- 
„ durch zu veranlassen, daß die Heiden ihre Münz- 
„ arten mitbringen möchten; und man halt dafür, 

daß daher bei den Alten die Drei - und Zwci- 
„ schillingstücke den Namen von dem undeutschen 
„(lettischen) Worte AusS und Nagle (Ohr 
„und Nagel) bekommen haben, davon die Drei- 
„schillingsrücke noch Oere heißen."

Auch der alte Handelsvertrag, der 122g zwi­
schen Smolensk, Riga und Gothland geschlossen 
wurde, beweiset, daß um diese Zeit Pelzwerk als
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Scheidemünze in tiefen Gegenden im Gebrauch 
gewesen sei. *) Es heißt dort:

„Der Lateiner" (so wurden die Kaufleute ge­
nannt, die zur katholischen Kirche gehörten,) „muß 

dem Wager für zwei Gewichte Wachs eine smo- 
„lenökjsche Kuna bezahlen. Für einen Griwen 
„Gold, welchen der Lateiner kauft, muß er dem 
„Wäger eine smolenskische Nogata bezahlen; 
„wenn aber der Lateiner selbst verkauft, so bezahlt

*) Diese alte Urkunde ist auf Pergament in alt- 
slavonischer Sprache geschrieben., und befindet 
sich im rigischen Stadtarchive. Nur einige 
Bemerkungen zu der angeführten Stelle:

Ein Griwen Silber oder Gold betrug in 
alten Zeiten ein Pfund, in Kiew 72, in Nowo- 
gorod 96 Solotnik. Diese Griwen eiithielten 
vier Stücke Silber, die 1* Werschock lang, 
fingerdick, und mit einem Stempel bezeichnet 
waren. Ei» solches einzelnes Stück wurde 
Rubel genannt. Kiina, No a ata und 
W e k sch a, oder W e k 0 sch, bezei 1 ne en Felle 
von Pelzthieren. Zwanzig Kuna (Marder­
felle) machten einen Griwen, wer Nogaten 
eine Kuna, zwanzig Wekscha (Eichhornfelle) 
eine Kuna, also 400 einen Griwen.
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„er nichts. Wenn er Silbergefäße kauft/ so be­
izählt cr dem Wager von jedem Griwen Silber 
„eine smolenskische Nogata, verkauft er aber, 
„so bezahlt er nichts. Wenn er einen Griwen 
„Silber kauft, so bezahlt er dem Wager zwei 

„Weksch a."
Aber auch schon früher kommt der Ausdruck 

Nogata, oder Na gate, in den livländischen 
Jahrbüchern vor. Denn als die Russen 1209 die 
esthnische Burg Odenpä belagerten, mußten die 
Esthen den Frieden mit 400 Mark Nogaten erkau­
fen , so wie im Jahre 1210 der nowogorodische 
Fürst Mstislaw, der mit 15000 Mann nach Esth- 
land zog, nicht eher von der Belagerung der Burg 
Warbola abließ, als bis man ihm 700 Mark 
Nogaten entrichtet hatte.

Hier finden wir ziemlich speciell jene Münz­
sorte berührt. Ob fie einen Stempel, oder sonst 
ein unterscheidendes Merkmal gehabt habe (wie 
sich doch wohl vermuthen läßt), ist nicht erwähnt. 
Oder sollten, wie schon früher ein gelehrter Alter­
thumsforscher bemerkte, die S'lberstifte, deren 
Nnstädt gedenkt, die eigentliche Scheidemünze, 
und das Stück Marderfell nur die Nebensache da­
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Sei gewesen seyn? Wie dem auch sei; wir finden, 
daß diese Stirnlappchen von Eichhörnchen im Jahre 
1411 nebst den litthauischcn Groschen und deut­
schen Artugen zu Nowogorod in Gang Famen, 
wogegen die früher gebräuchlichen Marderschnau­
zen abgeschafft wurden, und daß sie erst 1420 bloS 
mit Eilbcrgeld zu handeln anfingen. Noch spater, 
nämlich 1424, folgten die Pskower diesem Bei­
spiele. Denn damals bestimmten fie in einer 
Volksversammlung, daß die mordki »liefet mehr 

gültig war-m, und nur das von ihnen geprägte 
Silbergeld im Handel gebraucht werden sollte.

Irrig würde man schließen, wollte man aus 
dem Gebrauch des Pelzgeldes im nordwestlichen 
Rußland folgern, es waren damals in Rußland 
edle Metalle nnd Metallgeld seltne, oder wohl gar 
unbekannte Dinge gewesen. Darf man den islän­
dischen (Lagen trauen, so waren die Biarmier —• 
ein finnischer Völkcrstamm vom weißen Meere bis 
zum Ural wohnend — schon in den frühsten Jahr­
hunderten unsrer Aeitrechnung sehr reich und 
mächtig. Sie werden fast poct-sch, wenn sie den 
Tempel des I 0 m a l a mit seinen Schätzen und 
Kostbarkeiten beschreiben, oder wenn sie die vielen 
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abentheuerlichen Raubzüge der Normanner schil­

dern, die in der Absicht unternommen wurden, 
um aus dem reichen Biarmicn Gold und Silber 
zu holen. „Jener Tempel," erzählen sie, „war 
„ von kostbarem Holz erbaut. Er schimmerte 
„überall von Gold und Edelsteinen, die über 

„das ganze umliegende Land Strahlen 
„warfen. Jomala selbst trug eine goldne Krone, 
„in der sich zwölf Edelsteine befanden. Sein 
„Halsband war зсо Mark Goldes wcrth, auf 
„dem Schooße hielt er eine goldene Schaale, so 
„geräumig, daß, wenn man sie anfüllte, vier 
„Menschen sich daraus satt trinken konnten. 
„Diese war voll Gold." Endlich, setzt die Her­
rauds und Bosa Saga hinzu, hatte man ihm 
eine Kleidung gegeben, die mehr betrug, als drei 
Schiffsladungen von den reichsten Schiffen, die 
über das griechische Meer segeln. — Heldenrnhm 
und des Gesanges würdig war's daher tci jenen 
nordischen Völkern, aus diesem Tempel Etwas zu 
rauben. Orvar Odd machte sich durch seine 
Streifzüge so berühmt, daß jeder, der seinen 
Namen hörte, fragte: ist das Oddr, der kübne 
Segler nach Biarmaland? Der verwegeneHa ra l d
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Harfagar unternahm mehrere abentheuerliche 
Züge dahin, und noch unter Olaf dcm Heili­
gen plünderte Oberer Hund auf Biarkö dcn 
Tempel des FinncngottcS Jomala. Glaube man 

nun davon was man will; soviel laßt sich wenig­
stens durch unverwerfliche historische Zeugnisie dar­
thun, daß in den südlichern Theilen des großen 

Siaveniandes schon im gten Jahrhundert die edeln 
Metalle sehr Hausig waren. Auch zeigt der oben 
anaelührte Handelstraktat, daß man sie im Nor­
den schon allgemein kannte, als daselbst noch 
Marder - und Eichhörnchenfelle ale Scheidemünze 
gallon. Ob die Bewohner des alten Rußlands 
diese Metalle aber bloS als Waare sich einander 
zuwogen, oder wie wir als Geld gebrauchten, 
laßr sich schwerer ausmittcln. Doch ist gewiß, 
daß lange ausländische Münzsorten, selbst solche, 
die aus sehr alten Zeiten stammen, unter ihnen 
zirkulir'en, ehe man in Rußland selbst Geld prägte. 
Noch in neuern Zeiten hat man in den russischen 
Ostsecprovinzen ausländische Münzen in der Erde 

gefunden. Unter diesen gab es angelsächsische aus 
AliredS Zeiten, arabische aus den Jahrhunderten 
des Kalifate, gothische, ja selbst griechische und 
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römische. Daß diese durch einen Durchgangshan­
del vom schwarzen Meere bis zur Ostsee sich hie- 
hcr verirrt haben sollten, laßt sich nicht anneh­
men; denn einen solchen hat es im frühen Alter- 
thum vielleicht nie gegeben. Wir müssen die 
Ursache also wohl in jenen Ritterzügen suchen, 
die den herrschenden Charakter des Mittelalters 
ausmachen. Aus den entferntesten Gegenden ström­
ten bei der Entdeckung der livischen Küsten Rirrer 
und Pilger zur Unterjochung der Heiden herbei. 
Wie Mancher, der in Palästina vergebens Reich­
thum und Güter gesucht hatte, kehrte nach seiner 
Heimath zurück, um im Norden zu erlangen, was 
er an den Ufern des Jordan nicht fand; wie 
Mancher, gleich jenen Rittern von Arthurs glan­
zender Tafelrunde, vom Ruhme gespornt, wollte 
die Glorie seiner Ahnen durch neue Trophäen ver­
herrlichen — So zogen aus jenen Gegenden ganze 
Schaaren nach dem Norden; so kamen endlich mit 
ihnen die Münzen entfernter bänder hi eh er. Kr^eg 
und andere Unfälle waren Veranlassung, daß man 
vieles in der Erde vergrub, um es in ruhigem 
Tagen wieder hervorzusuchen und ungestört zu 
genießen. Aber die Besitzer wurden aus ihren
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Wohnsitzen vertrieben und starben. Mit ihrem 
Tove gerieth ver vergrabene Sü-atz in Vergessen­
heit, und so blieb cs denn dem Zufall überlassen, 
ihn in später» Jahrhunderten wieder aufzufinden.

G. T — n к.
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Nachruf 

an Madame Hendel - Schütz.

Ziuf Veranlassung ihrer pantomimi-- 
schen Darstellungen Januar 1512 

in Riga.

Schwer ist die Kunst, vergänglich ist ihr Preie, 
Dem Miiuen flicht die Nachwelt keine Kränke, 
Drum iimß er geizen mit der Gegenwart, 
Den Augenblick, der sein ist, ganz erfüllen, 
Muß seiner Mitwelt mächtig sich versichern, « 
Und im Gefühl der Würdigsten und Besten 
Ein lebend Denkmal sich erbau».

Schiller.

A8er lieh dir dieses seelenvolle Spiel, 

Die Hoheit aus olympischen Gefilden, 
Der Grazien bezauberndes Gefühl, 
Ein Feenreich uns schöpferisch zu bilden?
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Ere 7 kehren aus Elysium 

Nicht hier Unsterbliche hernieder 7 

BelvunVernd sieht die Erde wieder 

Der heil'gen Vorwclt Götterthum.

* * * *

Lus welchem Schlummer seh ich sie erwachen « 

krank aus der Lethe sie Vcrgeffcnhert ?

So überrascht kann sie das Leben machen, 

So fremd ihr scyn der Traum der Zeit? 

Wer ist die Nymphe?-------Dies Entzücken, 

Das auf den Roscilwangcn glüht, 

Dies Unbefang'ne im Gemüth, 

Die Seligkeit in ihren Blicken — 

Ein Himmel wohnt in ihrer Brust, 

Sie fühlt, daß neue Wonnen winken — 

Ja, Galathee kann Götterlust 

In nektarreichen Zügen trinken i

Kennt ihr die muntre Zaubrerin, 

Von Amoretten leicht umflogen,
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Die hier mit kindiichfrohem Siim 

So schuldlos spielt mit Eroö Bogen? 

O weile — schöne Psyche — weile! 

Still— weck den holden Schläfer nicht. 

Daß er nicht zürnend von dir eile, 

Dich mahn' an die verletzte Pflicht. 

Zu spat - er flieht — die Eumenide 

Ergreift dich, und der Götterfricde 

Ist nun auf ewig für dich hin.

Du willst mit höher« Machten ringen? 

Ach, arme Mutter, laß den Sinn! 

Dianen wirst du nimmer zwingen, 

Mord brütet die Verdcrberin. ,

Verbirg dich schnell in Wüsteneien, 

In Klüfte«, wo kein Phöbus lacht, 

In Thülens ewigkalter Nacht, 

Willst du der Töchter dich erfreuen. 

Weh J weh! aus schwarzen Wolken eilen 

Des Orkus Boten schon herab: 

Hier stürzet Eine von den Pfeilen,
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Dort wieder Eine in das Grab. 

Umsonst will sich dein Ärm erheben, 

Dich martert namenloser Schmer-- 

Denn —- Alle schwinden aus dem Leben, 

Und jammernd bricht dein Mutterherz.

Welch' eine neue Welt seh' ich vor mir? 

Seit wann steigt selbst das Heilige hernieder? 

Ertönen schon um mich des Seraphs Lieder, 

Ist dies um mich die Erde hier?

Zeigt Hagar dort nicht Ilmaelu die -tzuclle? 

Ist dies nicht die geweihte Stelle, 

Wo Magdalenens Thrüue rinnt?

Und jene Hochgebenedeite, 

Sie, deren Huld die Welt erfreute, 

Steigt sie nicht nach vollbrachtem Lauf' 

In himmlischer Verklärung auf?
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Ich träumte nicht. Es führte deine Yand 

Uns durch der schönen Vorzeit Feenland. 

Den Künsten Dank, die uns die Welt erheitern, 

Uns ew'ge Blüthen auf die Pfade streun, 

Das arme, kurze Daftyn uns erweitern, 

Den Blick in'S große Geisterreick uns leihn — 

Den Künsten Dank! - O kehre bald uns wieder. 

Und zaubre die Olympier hernieder!

Des Jünglings Klage.
(Mit Musik von K. Eisrich.)

In des FelsenthaleS Stille 

Say ich jungst ein Mädchen gehn, 

Prangend noch in Jugendfülle

Und wie eine Charis schön.



An bcm Vach ließ sie sich nieder, 

Schaute sinnend in die Fluch, 

Blickte sehnender dann wieder 

Zn des Himmels Mvrgenglnch.

Was der göttlichste der Lenze 

Jemal« Reizendes gebar, 

Wand sie lächelnd sich in Kranze, 

Schmückte Busen sich und Haar; 

Aber, ach! die Stunden flogen, 

Und die Blumen welkten hin, 

Und die Freuden alle zogen 

Heim mit dieser Pilgerin.

Träumend ging ich nun im Thalc, 

Bel des Abends Purpurlicht, 

Bei des Morgens frühem Strahle — 

Doch die Holde fand ich nicht. 

Und es ward mir keine Kunde, 

Seit ich sie im Thal gesehn, 

Und seit jener Rosenstunde 

Ist mir nicht der Frühlmg schön.
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Oft noch blickt Aurora nieder 
Hold wie eine Schäferin, 

Aber nimmer kehrt sie wieder 
Meine Blumenkönigin. 
Nur der Echo sanfte Klage 
Ist des Jünglings Trösterin, 
lind so schweben meine Lage 
Traurend zu dem Orkus hin.

Flammend ziehn des H.' nmels Sterne, 
Tanzen jubelnd ihren Rei.)'n, 
Ach! in ihre AeLherferne 
Dringet nie dis Schwermuth ein. 
Mir nur foil aus bessern Sphären 

Keine Lebensblume blühn, 

Keine Sonne wicderkehren. 
Die mir paradiesisch schien.

G. T —nn.
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De r Traum.

R o m a n z e.

Зф lag und schlief am Wicsenquell, 

Der falbe Mond schien licht und hell. 

Und grüne Heimchen sangen.
Da säuselte der Blumensaum 
Des Quells, und leise flog ein Traum 
Auf meine Feuerwangcn.

Er pickt', ein loses Vögelein, 
Die Lippe mir/ und sang so fein, 
Wie Bienenflügel schwirren; 
Sein Lied voll süßer Tandelei'n 
Erzählte mir, warum im Hain 
Die Turteltäubchen girren.

Es breitete, wie Freundes Hand, 

Auf des gehob'nen Busens Raud 
Der Flüglein blauen Glimmer.
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Mir war's so lieb, mir war so wohl — 

Und, wenn ick's einmal sagen soll/ 

So wohl war mir noch nimmer.

L. I- L. von Steltzer.

Der Morgen.

AAillfommen am östlichen Himmel/ 

Du goldcngerökhetes Licht/ . 

Indessen и er Sterne Gewimmel 

Den Heimweg im Nebel durchbricht; 

Schon schweigt das zirpende Heimchen, 

Schon irret am sammetnen Saumchen 

Der Blätter, ein flimmernder Wurm.

Jetzt schaut im Gezweigs der Fichte, 

Durch fernen atherischen Flor, 

Mit lauschendem Fer ergesichte 

Das Tagesgestirne hervor.
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Es tanzt auf der silbernen Welle 

Des Teiches die blaue Libelle 

Zum schnarrenden Liede des Staars.

Hier flimmert auf blumiger Aue, 

Umgeben vom dampfenden Hain, 

Die gelbe Ranunkel im Thane, 

Am rieselnden Bächlein so rein, 

Dörr schüttelt im duftenden Grase 

Die Obren ein schläfriger Hase, 

Dorr schnattern die Taucher im Moor.

Hier lauscht an dem bläulichen Spiegel 

Des Sees der Jäger so kühn, 

Indessen die Gkiere am Hügel 

Dort mühsam den Ackerpfluq ziehn. 

Hier kirret der Tauber sein Täubchen, 

Dort sbme'cbelt ein Finke dem Weibchen, 

Und sammelt zum Bekke das Moos.

Das bräutliche Sträußchen zu holen. 

Hüpft tändelnd ein Mädchen daher,
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Und pflücket sich blaue Violen 
Und Röschcn am sprudelnden Wehr. 
Und pflückend die offenen Rosen, 
Da wird ihr, der schelmischen Losen — 

Da wird ihr die Wange so roth.

Du hast nur um Blümchen zu sorgen; 
Was späht wohl dein Auge so fern? 

Du weißt ja, am kommenden Morgen, 
Da schlafen die freundlichen Herrn. 

Die Herrchen in Sammet und Seide, 
Sie fürchten die thauige Heide, 
Sie schlafen, sie schlafen so gern.

C. I. L. von Steltzer.



IIO

Die schweren Momente

Eine Stunde kommt mit dunkelm Fluge, 

Wie aus wetterschwangerm Wolkenzüge 

Wilder Sturm verheerend niederbricht, 
Tödtend drohet sie des Menschen Tagen, 
Und die Stelle will ihn nicht mehr tragen, 

Wie ein Leichenbild wird sein Gesicht: 

Ernst ist sie — doch ist's die ernst're nicht.

Eine andre bringet tiefes Bangen, 
Nimmt das Roth der Freude von den Wangen, 
Und umwirrt dich wie ein Nachtgesicht.
Gram und Schwermuth ruht auf ihrem Flügel, 

Blumenflur macht sie zum Leichenhügel, 

Und das Herz erbebt der kalten Pflicht.

Erlist ist sie — doch jst's die schwerste nicht.
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Aber Eine kommt, als kamen Wogenlasten, 

Alles bricht, was deine Hande faßten, 

Niederdrückt dich furchtbares Gewicht- 

Alle Kräfte schwanken und versagen, 

Diese schwere Zentnerlast zu tragen, 

Schwarz verhüllt ist dein Gesicht 

Vor des Schicksals schrecklichem Gericht.

Geh der Ersten mit Geduld entgegen, 

In der zweiten lern die Wahrheit wagen, 

Schließe fester dich an jede Pflicht; 

In der dritten lern mit h e i l'g e m S ch w e i g e n, 

Kindlich, weinend deineKnice beugen — 

Und aus nachtumhüllter Ferne bricht 

Dir herab ein heil'ges Friedenslicht! —

Karl Graß.



Johann Reinhold von Patkul.

Fragment 
aus einer »nqedruckten 

Geschichte Peters des Großen 

von B. Bergmann.



Nur beiläufig haben wir (bisher) des außeror­

dentlichen Gesandten und GcneraMeutenanrs Parkul 
erwähnt, dessen Mitwirkung in den zarischen An­
gelegenheiten dieser Zeit, einen eigenen Abschnitt 
hier erhalt, wobei außer der vom Verfasser selbst 
über diesen Mann herausgegebenen Schrift *)  noch 

verschiedene neue, von ihm damals übersehene, aus 
dem gholikvwschen Werke hervorgezogene Briefe 
Peters des Großen, nebst andern Aktenstücken (ins­
besondere in Ansehung der Ursachen zu der Ver­
haftung, und der Gesinnungen de« Zaren, wo..,it 
derselbe diese Gewaltthatigkcit aufnahm) zu Grunde 

gelegt sind.

*) Johann Reinhold von Patkul vor dem Rich­
terstuhle der Nachwelt. 8- Leipzig igoö, oder 
da« erste Bändchen von B. Bergmanns histo­
rischen Schriften.

Die letzten Schicksale Patkul's stehen indessen 
in so enger Verbindung mit den frühern, welche 
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den Ausgang gewissermaßen herbeiführten, daß wir 
uns hierdurch veranlaß! finden, die Hauptumüande 
fernes Lebens in die gegenwärtige Geschichte mit 
er »zu mischen, indem wir, was sonst dunkel war, 
und nur durch Nachforschungen sich auchellen ließ, 
in den Resultaten darstellen, ohne daß wir die 
Gründe und Gegengründe von neuem abwiegen.

Johann Reinhold von Patkul, aus 
einem alten livländischen Geschlechte, folgte dem 
Berufe seines Paters, indem er nach seiner Rüch- 
Eebr von Universitäten und Reisen in schwedische 
Dienste trat, bis zum Kaprtainsrang hinaufstieg, 
aber auch zugleich seme Bildung und seine Talente 
dem Vaterlande widmete.

Der Anfang seiner öffentlichen Wirksamkeit salS 
Mrtg nasse der livländischen Adelsverbindung) fiel 

gerade in jenen traurigen Zeitraum, als wahrend 
der Regieru' g Karls XL die zerrütteten Finanzen 
des fchwed-fchen Reichs, durch die Einziehung von 
über бсо Rthlr. elntraaenden Kronsgütern, (d. h. 
der königlich verschenkten gerade zu - der durch 
Schmd-'ord rung erlangt:» nach Liquidation 
der Besltzjabre gegen die bis dahj» ge­
zogenen Einkünfte ohne Interessen — 
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der erkauften nach Liquidation der Inter­
essen zu 5 Pro cent) den Adel emem allge­
meinen Bankerotte entgeqenführten.

Der livländische Adel dachte sich gegen diese 
Machtaußerurgen durch eine Depueakiou nach 
Ctochßolm (1690) zu schützen, zu welch, r Patkul 
(etwas über 20 Jahr alt) als zweiter Abgeordne­
ter erwählt wurde. Die Absichten diese! <?e dung 
wurden verfehlt, und atißcrdem noch die Verhand­
lungen der Ritterschaft (in V 0 r sch l a g s p u n k­
t e ii, die nichts Gefährliches entbleite» - in Bitt­
schriften, zu welchen das E nid-die Gedrüchten 
auffoiderte) von schwedisch-r Eette für Hockver- 
rath erklärt; auch die Häupter des livländischen 
Adels (zu welchen auch Patkul seitdem gewählt 
worden war) zu ihrer Verantwortung (1694) nach 
Stockholm verlangt, wo man als Urheber der für 
aufriihrrsch erklärten Schriften den Landrath Patkul 
zum Tode veriirlheilte. Patkul entging indeffcn 
der unverdienten Todesstrafe durch Die Flucht; 
hielt sich einige Jeit nach Verpfändung sein-r liv­
ländischen Güter in Deutschland und der Sch,veiz 

enf; wandte sich zu wiederholten Malen an den 
^ihron Karls XL und dessen Nachfolger; nahm 
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endlich (169R), nachdem alle seine Versuche zur 
Wiederaufnahme vergebens gewesen waren, kurz 
vor dem Ausbruche des polnisch-russischen Krieges 
gegen Schweden, auf Fiemmings Aufforderung, 
Dienste bei König August Ц., als Freund der 
Feinde seines Königs.

Einige Unannehmlichkeiten mit den sächsischen 
Ministern (die sich durch den Feuerkopf g-reizt 

fühlten) brachten ihn dahin, daß er die sächsisch - 
polnischen Dienste aufgab, (wo er bloß im Kabi­
nette, und nicht im Felde gegen Schweden ge­
braucht war) und sich 1701 zu russischen ver­
pflichtete.

Da der Aar zur Umbildung seiner Kriegsmacht 
ausländische Militarbeamte brauchte, so übertrug 
er ihm (mit dem Titel eines Oberkriegskommis 
sars) bas Geschäft: taugliche Subjekte anzuwer­
ben, und nach Rußland zu senden.

Au den von Patkul Angeworbenen gehörte unter 
andern der Feldmarschallieutenant Ogilvy, wel­
cher aber nicht ganz den zarischen Erwartungen 
entsprach, nrdem .er seinen militärischen Werth als 
älterer Feldherr gar zu sehr den jüngeren fühlbar 
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machte, und siä) selbst und andern dadurch dar 
Leben erschwerte.

Wie Paikul dazu kam, daß er das Amt eines 
Oberkriegskommisiars gegen den GeschaftStrögcr- 
poften am polnisch-sächsischen Hofe aufgab, (ob, 
weil ihm die bisherige Stelle zu unbedeuter.d 
schien, oder weil es der König August, der mit 
dem russischen Fürsten Dolgorukoi nicht recht fort­
kam, so wünschte,) laßt sich bi6 jetzt eben so 
wenig mit Gewißheit ausmitteln, als die Zeit, 
wo dies geschah. Das Geheimniß wegen der Zeit­
bestimmung ruht in den Staateschriften des aus­
wärtigen Kollegiums zu Moskau.

Der traurige Zustand der an Pohlen abgetre­
tenen russischen Truppen, die allem Mangel bloS 
gestellt, von der sächsischen Regierung dem Ver­
trage zuwider vernachlässigt wurden, veran­
laßte den zarischen Geschäftsträger und General­
lieutenant, den sächsischen Ministern des Königs 
(in einem Schreiben vom 30. Oktober 1705) an­
zeigen zu lassen, er. würde die russische Mann­
schaft aus Sachsen entfernen müssen, wvfern man 

nicht für deren Verpflegung sorgte. Es wirkten 
indessen diese Vorstellungen so wenig, daß die Unter- 
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denselben Unterhalt und Feuerung zu cniziehen.

A'S Patkul dennoch alle se-ne Vorstellungen ver­
worren sali, unterhandelre er endlich viescr Trup­
pen wegen mit dem oftretcbif.tcn Gesandten, Gra­
fe,, Etratmann, ».achvem vorher nicht dies zwei­
mal dcöl-ach Klieqsrath gehalten, sondern auch 

vem 17. Nov.) aus Grodno des Jaren Vollmacht 

dazu angelangr war.
Als ob man blos darauf gewartet hatte, die­

sen Mann beim König August in ein verdart t-geS 
Licht zu setzen, wurde dessen Verfahren auf eine 
Art bei tbtn (der sich damals gerade bei dem 
Irren in Grodno befand) geltend gemacht: daß 
er ohne W-sscn und Willen des russischen Monar­
chen den Befehl zur Verhaftung des zarischen 
Munsters erlherlte, welches denn auch, gleich nach 
Ankunft der Grodnoer Post (den 8. Dec. 1705) 
AoendS um 11 Ubr bewerkstelligt wurde. Patkul 
sah sich dunnach plötz.ich auf den Sonnenstein ge­
setzt, seiner Papiere beraubt, und auticr Stand 
sich schriftlich zu rechtfertigen, am wenigsten gegen 

den Irren.
Dieser unerhörte Auftritt machte großes Auf-
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sehen bei den übrigen Gesandten, am meisten aber 
bei dem Zaren selbst, als man ihn ebenfalls davon 

unterrichtete.
Fürst Galizyn als Gencralproviantmeister bei 

dem patkulschen Korps angestellt, und jetzt Pat- 
kul's Stellvertreter, protestirte nachdrücklich gegen 
ein solches Verfahren der königlichen Minister, und 
drang, von den übrigen Diplomatikern unterstützt, 
auf dessen Loslaffung, wahrend der Aar ein Glei­
ches that in mehrern Briefen an König August.

Es crgiebt sich aus verschiedenen dieser Briefe 
(an August sowohl als an zarische Günstlinge), 
daß Peter I. weit entfernt, den gegen Patkul vor­
gebrachten Beschuldigungen (als ob er die ge­
meinschaftliche Sache verratheri hatte, 
indem er die russische»! Truppen einer 
andern Macht zuwenden wollte,) Glau­
ber» beizumessen; obgleich er um die Auslieferung 
des Gefangener» bei'm Könige anhielt, damit ihm 
Und seinem Gerichte desicn Sache überlassen 
würde: dennoch die sächsischen Minister eines tücki­
schen Verfahrens gegen seiner» Minister verdächtig 
hielt. Diese Dermuthnng erhielt einen höhern 
Grad vor» Gewißheit bei Peter I. nach der Ent- 

9
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fernutig des Konigs August von Grodno, und be­
sonders seit der unglücklichen Schlacht bei Frau- . 

stadt *)

*) In Ansehung der Belege zu dieser Behaup­
tung verweisen wir der russischen Sprache kun­
dige Leser auf das gholikowsche Werk, 
besonders Supplemente VH. (g. 105. ff. u. in.

König August, sich begnügend sein Betragen 
gegen die auswärtigen Höfe zu rechtfertigen, schil­
derte Patkuls Unterhandlungen mit Stratmann 
als majestätswidriges Unternehmen; versprach aber 
dem Zaren mit jedem zu ihm gesandten Abgeord­
neten (mit dem Bischofs von Kujavien, mit Arn­
stadt, mit Gölz) Patkuls Auslieferung, und ging 
selbst so weit, daß er ihm einbildete: Ler Gefan» 
gene sei schon aus seinem Hafte befreit worden — 
obgleich derselbe blos aus dem Sonnenstciner Ge­
fängnisse nach dem festern Konigsstein versetzt wor­
den war, wo man ihn denn, einem unglücklichen 
Artikel des Altrandtstätter Friedens gemäß, (den 

LZ. März 1707) an Karl XII. auslieferte.
Es ist freilich wahr, daß König August (als 

vielleicht durch den Unwillen des schwedischen 
Königs gegen diesen Unglücklichen die Ueberzeugung 
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von dessen Unschuld und Pflichttreue bei ihm 
erwacht war) Alles that, um den Mann zu ret­

ten, dessen Verderben er durch seine Leichtgläubig­
keit bereitet hatte; selbst zu Bitten bei Karl Xll. 
sich hinabneigte; auch nach geschlossenem Frieden 
die beiden Minister, Pfingsten und Imhof, (welche 
man ziemlich allgemein als die Werkzeuge von 
Patkul's Untergang betrachtete,) nach demselben 
Gefängnisse sandte, worin sie das Schlachtopfer 
ihrer Ranke gestürzt hatten: aber die Uebereifung 

war dadurch doch nicht gut gemacht, und Patkul's 
Blut nicht verwischt.

Wir wollen hier nur noch aus dem folgenden 
Jahre erwähnen, daß sich Patkul's Kriminalpro- 
ceß (über dessen Gang wir im Dunkeln gelassen 
sind) mehrere Monate verzögerte, und unweit 
Casimir, (am 30. Sept. 1707) nachdem man ihn 

geschlossen im verdeckten Wagen bis dahin der 
Armee nachgeschleppt hatte, das schreckliche Urtheil 

an ihm vollzogen wurde, indem man ihn von 
unten auf räderte.

Wie sehr Peter I. (als nach dem Altraudtftat- 
ter Frieden Patkul's Auslieferung erfolgt war) 
das Unglück dieses Mannes den Machthabern Euro- 
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pens und besonders der englischen Regierung an­
schaulich macht, wollen wir zum Schluß dieses 
Abschnitts (und wenn auch blos um von dem 
Andenken des Zaren den Vorwurf zu entfernen: 
als halte er nichts zur Rettung seines Ministers 
gethan) in abgebrochenen Sätzen unsrer Erzählung 

beifügen: *)

„Statt die (dem Könige von Pohlen überlas­
senen) Hülfstruppen, (heißt es in dem Schreiben 

des Zaren an die Königin von England/ vom 
27. Mai 1707, nach Auseinandersetzung alles des­
sen , was der Zar für den Bundesgenossen gethan/ 
und wie wenig derselbe den zarischen Erwartun­
gen entsprochen hatte) gegen den Feind zu ge- 
„brauchen/ führte er'sie blos vorwärts und rüc?- 

„wärts zu ihrer großen Ermattung in Pohlen 
„umher; ließ sie hernach unnöthiger Weise nach 
„Sachsen zurückziehen/ wodurch die eine Hälfte 
„umkam, und die andere durch Hunger aufgerie- 
„ben wurde: denn obgleich ihnen nach dem Der- 
„trage Winterquartiere versprochen waren, so

*) Eholikow Suppl, VII. L89 — З02. 
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„wurde es doch verboten, ihnen Vrod zu reichen. 
„Deshalb unterhandelte denn Herr Patkul, als 
„unser außerordentliche Gesandte, zur Verhütring 
„des vor Augen liegenden völligen Verderbens, 
„dieser Truppen wegen mit dem östreichischen 
„Minister: daß sie in die Dienste Sr.Kais.Maje- 
„siat versetzt werden sollten, und darum wurde 
„erwähnter Patkul durch Nachstellung der tretis 
„losen sächsischen Minister des Königs gegen 
„das Völkerrecht verhaftet, und ohne 
„unsere Einwilligung wie ein Derra- 
„ t h e r in e hi eit Serf er gew orfe n."____  
„Obgleich König August auf unser vielfaches Der- 

„ wenden vor und nach feinem schimpflichen Frie- 
„ den durch mehrere Boten und besonders durch 
>!seinen General Golz uns gelobte, entweder 
„unsern Minister Patkul u u S a u s z u l i e- 
„fern, oder heimlich denselben loszu- 
„ lassen: so hat er doch weder das eine noch 
„das andere gehalten."------------„Wir haben uns 
„übrigens gegen die in jenem (Altrandtstattcr) 
„Frieden aufgenommenen Artikel, nehmlich den 

„elften, zwölften und zwanzigsten erklärt: wonach 
” ömg August den Feinden u n e г h ö r t e г W e i se 
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„unfern öffentlich bevollmächtigten, 
„an dessen Hofe ange st eilten Minister, 
„zum gänzlichen Verderben desselben, unter dem 
„Vorwande auszuliefern verheißt: als ob er ein 
„schwedischer Vcrrather wäre."-----------„Wegen 
„alles dessen haben wir es für nöthig erachtet, 
„solches Ihro Königl. Majestät mitzutheilen, mit 
„der Bitte: durch guteVerMittelung dem 
„Herrn Patkul, unserm Minister, die 
„Freiheit auszu wirken, oder es wenig- 
„stens dahin zu bringen, daß der schwe- 
„disch e König mit ihm, wie mit unserm 
„Gesandten verführe, und nicht, wie mit 
„seinem Unterthan, indem wir überzeugt sind, 
„daß Seine schwedische Majestät dem Bitten Ihro 
„Königl. Majestät Gehör gebend, lieber sich den 
„ Namen und Ruhm eines großmüthigen Monar- 
„chen erwerben, als im entgegengesetzten Falle 
„ ein unwürdiges und barbarisches Verfahren sich 

„zu Schulden würden kommen lassen. Sollte 
„aber Patkul eine Beschimpfung erlei­
den, indem man nicht mit ihm, wie 
„mit einem öffentlich akkreditirten 
„Minister verführe, so würden wir
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„UNS genöthigt sehen, Gelegenheit zur 
„Ahndung zu suchen, in der Hoffnung, 
„daß uns Gott in einer so rechtmaßi- 
„gen Sache seinen Beistand verleihen 
„werd e."
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Haushaltung des Gefühls.

(Nach einer bekannten russischen Melodie.) 
<

Längst schon hört' ich es verhallen, 

PHUomelenS süßes Lied, 

Atte Blüthen sind gefallen. 

Und der Sommer flieht.

Bald nun stürmt's um öde Felder,

Bald erstarret Flur und See, 

Und das Grün belaubter Wälder 

Deckt der kalte Schnee.

So, mit des Entbehrens Schmerzen, 

Kauft das Leben den Genuß;

Freude laßt nur Gram im Herzen, 

Wann sie schwinden muß.

Nur daß tief das Herz bewahre, 

Was in ew'gcr Fülle blüht,
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And im Wechsellauf dcc Jahre 

Nimmer uns enrflieh^.

Sinken auch des Lenzes Blüthen;

Das Gefühl entblättert nie, 

Frisch die Kranze zu behüten 

Schöner Phantasie.

tt. Freih. v. Schlippenbach.

Lied der F re ud e.

Gesang ist das Leben des Frohen, 

Sein halten auf Erden Gesang, 

And was ihm in Freud' ist entflohen, 

Hat nimmer verklingenden Klang. -

Er gehet dahin, auf der Erde 

Verbreitend sein inneres Glück, 

And bebt dann mit Kindes Geberde 

Gen Himmel den dankbaren Blick.
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Lin Ahnen ans seligen Fernen 
Erhebt ihm melodisch die Brust, 
Es kommt ihm herab von den Sternen 
Wohl nimmer versiegende Lust.

Er geht von dem Glücke umgeben, 
Ein Fremdling dem Sorgen dahin. 
Trinkt immer verjüngetes Leben 

Ans reinem lebendigen Sinn.

Wem tönet in ew'gen Akkorden 
Das Leben, ein süßer Gesang? — 
Wem Lieb' ist auf Erden geworden 
Erweckend ihm ewigen Dank.

Es lebe die Freude des Frohen, 
Dern schön sich der Himmel verlieh: 
Nur er ist dem Tode entflohen 
In liebender Weltharmonie.'

Karl Graß.
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I.

Zuversicht. *)
Auf der Rhede von Danzig xsxa.

Aeblingönanren vertrauend, gebt ihr es ruhig den 

Fluthen,
Neidisch gepriesenes Gluck blühender Handlun­

gen Preis?

Julie les' ich hier, Amalia dort an dem 
Bildwerk,

Welches den stolzeren Theil rau'miger Schiffe 
verziert.

*) Diese Distichen stehen zwar unter dem Titel; 
die Namen und der Unterschrift Mst., be­
reits in der zu Göttingen hcrausgekommenen 
(von Sophie Mereau besorgten) poeti­
schen B l u m e n l e se für das Jahr 1303. 
Sie erscheinen aber hier vom Verfasser umge­
arbeitet.
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Schütze!,, Betrog'ne! die schimmernden Ngmen euch, 

wenn nun die Windsbraut, 

Heulend am Klippengestad', himmelan Wogen 

. sich thürmt —

Schützen sie dann den zerschellenden Kiel, diezer- 

splitternden Masten?

’ Werden die goldnen nicht selbst spottenden 

Wellen zum Raub?

Doch, ihr Söhne Merkurs und Plutus, ihr Glück­

lichen habet

Schwimmender Hoffnungen mehr, decket mit 

Flotten die See.

Strandet euch eines der Schiff' am lauernden 

Riffe des Nordmeers, 

Grüßen wohl zehn euch den Port, kehren 

bereichernd zurück.

Größerer Thor ich als ihr.' An Einen bczaubern- 
t 

den Namen

Knüpfend mein Wohl und mein Weh, wagt'ich 

durch's sieben die Fahrt!
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2.

Naide.

Solche Tön' entzauberst 

Du nur dieser Laute: 
Co umschwebt der ChariS 

Harmonie ja dich nur. 
Melodie ist deine 
Stimme/ wenn du redest: 
Melodie, und mehr wie 
Nachtigallenklage, 
Wenn du singst, Naide! 
Leicht in des Gesanges 
Zlctherschlei'r sich hüllend, 
Wecket deine Seele 
Seelen, welche schliefen. 
Nun erwachen, staunend 
Dich und sich erkennen, 
Ihre alte Wehmuth. 
Ja, die Himmelstöne 
Schaffen reinstes Leben.
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Freier athmet Psyche, 
Denkt der ersten Liebe. 
Auch die tiefe Sehnsucht 
Nach dem Heimathlande 
Regt sich wundermachtig. 
Tod nicht wäre sterben 
Unter solchen Tönen: 
Also sterben wäre 
Ahnen von Verklärung. 
Welch Hinüberschweben!

3.

An meinen Arzt,
bei seiner Genesung den zo.April is°7«

(Unter ein radirtes Blatt, worauf die drei Pwzcn. 
Amor, zu dessen Füßen ein Schlangenstab, 
hält den Arm der Atropos fest.)

Öft schon zuckte die Scheere der Parze: da hielt 

ihr den Arm noch
Eros mit schmeichelndem Flehn; doch mit 

vergeblichem nur,
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Hatte dee Knabe nicht klüglich entwendet den 
schlangenumwundnen

Stab, den Asklepios die borgte/ dem würdigen 
Sohn.

Jüngst/ als verdrüßlich den Faden des Retters die 
Alte bedrohte/

Lahmte der Liebesgott sie, oder Asklepios selbst?

4*

Vieles und viel.
1 7 9 9»

Eitele wollen auf Viele nur wirken und Vieles; 

Bescheidne
Wirken auf Wenige still, wirken mit Wenigem 

viel.
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5»

Der Rückblick.
I 8 I i.

vorwärts/ fort in den Winter des Lebens! Doch 

schau' ich zuriicke.
Steigt manch theneres Bild aus der Vergan­

genheit noch.
Also umfingen mich einst schon starrende Marmer- 

felsen
Nahe der Schlucht, wo das Thal fester 

Chiusa verschloß:
Wandt' ich das Äug', erschienst vor Verona's 

dämmernden Hügeln,
Vom A b i g o getränkt, traute Zypresse, noch du!

Karl Morgenstern.



P e r k u n,
der Donnergott der altcn Slaven.



Tief verhüllt betritt der Mensch die Bühne des 

Lebens; Verwunderung und Neugier ergreifen ihn, 
sobald er den Schleier lüftet und nachdenkend um 
sich blickt. „Woher diese Erscheinungen um mich 
her, die da kommen und gehen, sich selbst und 
Andern ein Rathsel? Woher dieser Donner und 
Blitzt Dieser in dunkeln Wolken leicht hinschwe­
dende Farbeiibogen, der im Nun entsteht, und 
eben so schnell wieder verschwindet? Wer sind die 
großen Unbekannten, die dem menschlichen Auge 
unsichtbar das Ganze schufen, ordnen, lenken?" — 
So fragt der zum Denken aufstrebende Sinn — 
und wer beantwortet dem armen Wißbegierigen 
seine Fragen? Die Natur, seine Pflegerin, leitet 
ihn darauf, aber sie giebt ihm keine sichere Aus­
kunft: denn Jahrtausende schon übt sie den Scharf­
sinn des Forschers, und ist noch immer ein ver­
schleiertes Isisbild.

Traume des kindischen Verstandes müssen ihn 

endlich über das Woher? belehren. Aus ferner 
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Urwelt stammend erklären sie die Erscheinungen 
ihrem rohen Sohne Jahrhunderte lang durch — 
Dichtungen.

So ist denn die älteste Götterlehre aller Völker 
nichts als ein Gewebe von Mährchen. Sinnreich 
ausgebildet auf den höher» Stufen der Kultur, 
erscheinen sie in ihrer rohen Hülle bei dem ersten 
Aufflreben zur Humanität; aber auch in diesen 
rohen Umrissen bleiben sie dem Menschen interessant: 
Es sind die ersten denkenden Aeußerungen eines 
talentvollen Kindes, das aus dem Sinnenschlafe 
erwacht.

Haben sie nun gleich nicht jenes Interesse für 
die gebildetere Welt wie die Mythen der Griechen 
und Römer, die von Dichtern und Künstlern dein 
Schönen geweiht, sich unsrer Kultur unentbehrlich 
gemacht haben; so muß man sie doch als einen 
Aweig des menschlichen Wissens betrachten. Sie 
machen einen Theil der ältesten Dölkergeschichte 
aus, und es ist daher wohl einer kleinen Mühe 
werth, auf Augenblicke durch das Gebiet jener 
grotesken Träume zu streifen, sei es auch nur, um 
zu sehen, wie verschieden der Gang der Völker 
eines rauhen Erdstrichs von den Schritten derje- 
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rügen war, denen ein milder, griechischer Himmel 
lächelte.

Verweilen wir diesmal denn einige Momente 
bei der Mythologie eines Volks, das uns naher 
angeht — der slavischcn. Die beigefügte Abbil­

dung ihres vornehmsten Gottes ist zwar nicht ein­
ladend ; vergebens sucht man hier nach Zügen, 
die auch nur entfernt an die schönen Schöpfungen 
eines Phidias und Skopas, eines Raphael und 
Guido erinnerten; aber eben dies Rohe, treu dem 
altcrthümlichen Ueberreste Nachgcbildcte, ist dem 
Freunde der nordischen Vorzeit um so willkomm- 
ner: es bürgt ihm für die Aechtheit.

Was wisien wir denn nun von ihm? Keine 
Stimme vergangener Zeiten, wie die 
aus Ossians Tagen, tönt jetzt zu uns herüber, 
und gicbt von den Göttern und Helden unfers 
Norden nähere Kunde; wir muffen uns also an 
die wenigen Bruchstücke der ältesten Chroniken hal­
ten, die von ihnen reden.

Skandinavier verehrten denThor, Slaven und 
Wenden den Perkun als Donnergott. Er wird 
verschiedentlich genannt; aber Perun, Perkun, 
Perkunos und Perkunust bezeichnen Ein und das­
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selbe Wesen. Von ihm rührte Donner und Blitz 

her, von ihm erwartete man schöne Witterung 
und fruchtbare Erndren, ihn flehte man um Son­
nenschein und Regen an. Donnerte es, so glaubte 
der heidnische Preuße, sein Hohcrpricster (Kriwe) 
rede mit den Göttern und fiel mit dem Ausruf 
zur Erde: „Gott Perkun erbarme dich unser!" 
Nicht selten ging der Landmann mit einem Stück 
Fleisch auf der Schulter zur Zeit des Gewitters 
aufs Feld, indem er die Worte sprach: Perkune, 
Dewaite, nie muski und mana dirwan; mehlziu 
taw paten miesan, *)  d. h. Gott Perkun! schlage 
nicht in meinen Acker, ich gelobe dir selbst dieses 
Fleisch dafür. War das Gewitter vorüber, so 
ging er wieder nach Hause und verzehrte cs mit 
seinen Hausgenossen. Thomas Hearn (zwar 
ein jugendlicher Gewährsmann, aber doch im Besitz 
vieler alten Quellen) legt ihm in seiner livländi­
schen Chronik auch noch eine Frau bei, die er Per­
kuna Tete (?) nennt. Ihr Geschäft war acht 
national - slavisch : Sie brachte die von dem lan­

*) Ich habe Thunmanns Lesart gewählt, 
die mir die richtigere scheint.
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gen Wege ermüdete und bestaubte Sonne in die 
Badstube. Hatte sie ihre Gastfrcundin dort rein 
und glanzend gewaschen, so ließ sie dieselbe den 
folgenden Tag wieder weiter ziehen.

Perkun wurde nicht nur in Preußen, sondern 
auch in Livland, Rußland, Litthauen, Polen und 
selbst in Mahren verehrt. In Preußen war sein 
Bild unter der immergrünen Eiche zu Romowe 
aufgestellt. Der Ort stand bei dem Volke in einem 
solchen Rufe der Wunderkraft, daß man glaubte, 
wer von dem Laube jenes Baumes Etwas bei sich 

trüge, fei vor allen Uebeln und Krankheiten ge­
sichert. Hier mußten die Waivelotten — ihre 

Priester — ihm ein immerwährendes Feuer unter­
halten, das bei Strafe des Todes nie ausgehen 
durfte. Man hatte dort den Gebrauch, und dies 
scheint auch in Livland der Fall gewesen zu seyn, 
ihm weiße Pferde zu opfern. Auch brachte man 
ihm die Gefangenen dar, die, wie uns die Ge­
schichte darüber belehrt, gewöhnlich mit dem Rosie 

verbrannt wurden.
Die Letten hatten mit den alten Preußen Eine 

Religion, wie sich das selbst aus den Götterbenen­
nungen darthun laßt, die sich größtentheils noch
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in der lettischen Sprache finden; nur sind die 
Nachrichten, die und davon die späteren Chroniken 
geben, nicht ganz zuverlässig, und in ihren Volks­
liedern hat sich bis jetzt wenig von ihrer Myrho- 
logie gefunden. Auch Perkun kömmt darin nur 
beiläufig vor, wie man ans dem einen Fragmente 

im ersten Jahrgänge der Livona S. 136. sehen 
kann.

In nicht geringerer Achtung stand er in Ruß­
land wahrend der Heidenzeit. — Oleg und Igor 
beschworen mehrere Male den Frieden bei ihren 
Waffen und bei dem Bilde Per uns, an welchem, 
wie Nestor erzählt, der Leib von Holz, der Kopf 
von Silber und der Schnurrbart von Gold war. 

Andere geben ihm noch in der einen Hand einen 
Stein', der wie ein Blitzstrahl geformt und mit 
Edelsteinen verziert war. Außer Kiew verehrte 
man ihn auch noch zu Nolvogorod. Hier hatte 
der russische Großfürst Wladimir I. ihm an den 
Ufern des Wolchow ein Bild errichten lasten.

Auch Perun erfuhr den ewigen Wechsel der 
Dinge, dem nun einmal Alles auf unserm Pl -rie­
ten unterworfen ist. Derselbe Wladimir hatte bald 
nachher die ehristliche Religion angenommen, uno
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gab Y83 den Bcfchl, alle Götzenbilder zu vernich­
ten. Natürlich war Perun nicht davon ausge­
nommen. Man schleifte ihn in Kiew von Pferden 
gezogen durch die Straßen der Stadt nach dem 
Flusse hin. Zwölf junge Leute schlugen ihn mit 
Stöcken und warfen ihn endlich ins Wasser. Doch 
noch war die Liebe zu ihm nicht in allen Gemü- 
thcrn erloschen: das Mitleid des Vocks begleitete 

ihn auf diesein Trauerzuge und unter Klagen und 
Thranen strömte die Menge dem geliebten Götzen 

Nach, den tausendjähriger Wahn geheiligt hatte.
-Obgleich er bei den Obotriten in Norddeutsch­

land keine Hauptgotthcit war, so genoß er doch 
göttliche Verehrung. Man hatte ihm in einer 
der mecklenburgischen Städte einen Tempel errich­
tet, wo seine (goldene) Bildsäule bis zum Jahre 
*128 stand; ja Nicol. Marschall glaubt, daß 
^iese noch irgendwo verborgen liege. Es hat sich 
indessen bis zu unsern Zeiten ein Bild von ihm 

Unter den Al-terthümcrn erhalten, die aus dem 
Tempel zu Rhetra stammen. *) Diese wurden

*) Rhetra, der Hauptsitz der Götterverehrung 
der obotritischen Wenden, lag in Mecklenburg, 
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von dem Pfarrer Sponholz bald nach dem 
Jahre 1657 in Pnlwitz, nicht weit von dem Ufer 
der Tollense, in zwei großen Opferkesseln in der 
Erde entdeckt. Das Bild des Perkunust besteht, 
wie die übrigen Bilder, aus einer Mischung meh­
rerer Metalle, Messing, Kupfer, Silber rc., ist 
5 Zoll hoch und 29 Loth schwer. Die Vorderseite 
zeigt den Kopf eines alten Mannes mit starkem 
herabhangendem Barte. Die Scheitel ist mit einer 
Sturmhaube bedeckt. Die Glorie, welche sein 
Haupt umgiebt, besieht rechts aus vier, links aus 
fünf ziemlich massiven Strahlen, auf denen wahr­
scheinlich einige Schriftzeichen gestanden haben. 
Der Leib ist mit einem langen Gewände bekleidet,

und wurde, wie Thunmann zeigt, wahrscheinlich 
von dem sächsischen Herzoge Lothar, der die 
Wenden unaufhörlich bekriegte, ums Jahr nag 
zerfrört, bei welcher Gelegenheit auch wohl 
der berühmte Tempel unteraing. Die ehema­
lige Lage des Orts laßt sich nicht gewiß an­
geben. Am wahrscheinlichsten ist wohl die 
Meinung, er habe am Ausflusse der Tollense 
gestanden, wo jetzt das Dorf Prilwitz liegt 
und noch der Berg, worauf das Dorf erbaut 
ist, den Namen Rhetraberg führt. 
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ruf dessen Fatten man vier Reihen runiscker Buch­
staben sieht. Die Werte sind alt-preußisch und 
heißen nach M a sch e n S Erklärung: Percun dewalte 
nemusea und man. Auf der Rückseite am Kcpfe: 
Percunust, und mitten auf dem Kleide: on г<таи. 
Kritischer behandelt Th unmann die Stelle: Per­
cun. Dcwaite. Ne. Museis. Und. Man. ( Per­
kun, kleiner Gott, schlage nicht auf mich!) — 
Roman ist das berühmte Romowe in Preußen, 
wo der Kriwe wohnte und der Hauptsitz des Aber­
glaubens dieses Volkes war. Die übrigen letti­
schen Völkerschaften hatten nach diesem Muster 
mehrere Orte der Göttcrverehrung in ihren Lan­
dern gestiftet, die diesen Namen führten. Ob in 
Livland ein solcher war? wissen wir nicht. — Auf 

der Rückseite erblickt man ein zweites Gesicht, das 
einige Aehnlichkeit mit einem Löwenkcpfe hat. 
Wollte der unbehülfliche Bildner die Macht sei­
nes Gottes durch eine solche sonderbare Zusam­
menstellung bezeichnen, oder sollte diese doppelte 
Menschengestalt des Pcrkun gleich einem Ianus- 
kopf den Blick in die Vergangenheit und 
Zukunft andeuten, nur daß dem Künstler dis 

Ausführung der menschlichen Physiognomie miß­
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lang? Sind diese Beziehungen nicht zu sinnreich 
für die Slaven jener Zeit — und warum sollten 
sie cs seyn? — so würde ich für die letztere Der- 

muthung stimmen.
Drese Alterthümer — cs sind ihrer einige fünf­

zig, alle in kleinem Maßstabe — wurden anfangs 
sehr geheim gehalten, und gingen durch mehrere 
Hande, bis sie endlich nach Ratzcburg kamen, wo 
sie auf der Dombibiiothek ausgestellt wurden. 
Allein die Raubsucht der Franken, die so Manches 
zur Geschichte der germanischen und slavischcn Völ­
ker gehörige Denkmal nach Paris wandern liiß, 
hat auch diese Alterthümer unsers Norden nicht 
verschont.

Die hier beigefügte Abbildung des Perkun ist 
nebst mehrern Notizen aus M a sch c und Wogens 
gottesdienstlichen Alterthümer n der 
Ob o tri ten genommen, die im Jahre 1771 
zu Berlin in Ouart mit vielen Kupfern erschie­
nen. Die übrigen Ouellen sind bereits im Text 
genannt.
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Thekla.

Ballade.

Lieblich in der Jugend vollem Glanze, 

Gleich dem Milchen in dem stillen Thal, 

Siofcn windend zu des Siegers Kranze 

Harrte Thekla in dem Vätersaal, 

Süßer Sehnsucht Schmerz 

Füllte still ihr Herz

Um den theureu, künftigen Gemahl.

Denn er war zum Kampf hinausgezogen, 
3u vertheid'gen Ritter Konrads Land, 

Macht' er auch den Vater sich gewogen, 

^ich'rer war ihm dann der Tochter Hand, 

^enn der Feind besiegt 

Sich dem Frieden fügt, 

3hn von fremder Flur das Schwert gebannt.

Und sie steiget auf des Schlosses Söller, 

erschau'« den Heißersehnten fern.
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Eine Staubwolk' hebt sich; es wird Heller, 

Sie erkennt des Wappens goldnen Stern 

Auf des Vaters Schild, 

Und ihr Iny'res füllt

Hoffnung, auch der Jüngling sei nicht fern.

Ringsum sucht Las Auge den Geliebten, 

Nicht im Ritterzug gewahrt sie sein, 

Ahndend schwillt der Busen der Betrübten, 

Und, ergriffen von des Herzens Pein, 

Sinket bleich sie hin 

Mit gebeugtem Sinn, 

Nimmer, nimmer wieder sich zu freun.

Und es kommt der Vater, gramerfüllet 

Naht dem vielgeliebten Kind' er sich: 

», Dunkel wird des Schicksals Schluß enthüllet, 

„Thekla, Gott der Herr ist ewiglich!

„Doch er prüft uns schwer — 

„Herrmann ist nicht mehr!

„ Männlich sank er hin im Kampf für dich."
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Sie erhebt sich — zu des Söllers Zinnen
Eilt sie im verzweiflnugsvvllcn Sinn.
Lebt wohl, Vater! ruft sie und von hinnen

In den Abgrund stürzt die Dulderin.
Doch ihr Geist enteilt

Do ihr Herrmann weilt
Zu der Heimath ew'ger Liebe hin.

P. O. Goeze.

Das Blümlein Wunderschön.

Romanze.

kennst du das Blümlein Wunderschön? 

2ch sah's auf grüner Wiese stehn; 
Eü blühte roth, und blühte blau, 
Es hing ein Tröpfchen Silberthau 
2m schönen Nnschuldsauge.

Es wehte sanfter Weste Spiel 
Dee Blümleins sammtne Blatter kühl,
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Der Sonne Feucrangesicht 

Ersah das Wundcrblümlein nicht 

Im Schirm der Pappelweiden.

Es blühte frisch, es blühte schön, 

Don großen Sonnen ungesehn;

Es blüht' auf Gottes Blumenbeet 

Dom Hauch der llnschuld nur umweht, 

Es war ein liebes Blümchen.

Da kam ein bunter Schmetterling, 

Umflattert' es und kost' und hing 

Sich an den schönen Farbenring, 

Und in dem Schmeichelspiel verging 

Der Sammet seiner Blatter.

Der Schmetterlinge loses Spiel 

Thut in der Welt des Bösen viel; 

Doch ist mit einem Schlag der Hand 

Der kleine Feind bald abgewandt'. 

Drum tapfer zugcschlagen!

C. I. L. von St el« er.
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D L e Zeit.

peinlich scheinen die wandelnden Stunden dem 

Menschen zu zögern,

tlnd doch cuet ein Lenz rasch nach dem andern 
dahin.

Bist 2)ti glücklich, so flieh'» Olympiaden wie Tage, 

Aber im Unglücke weilt unermeßlich die Zeit.

M. E. R.

R ä t h s e l.

г.

-Och bin es, die versteckt im Horentanze
Dem Jüngling die Gebrechen dieser Welt verhüllt/ 
ll>i& die der Jungfrau mit dem Myrthenkranze 
Das Herz mit sel'gcr Ahnung füllt; .

TT
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Ich bin es, die den Landmann stärkt, der seine Saaten 

Dem Schooß der Erde mühsam anvertraut, 

Und dre als einz'gen Lohu für seine Thaten 

So Manchem nur ein Luftschloß baut!

Ich bin es, die des Weibes Muth erhöhet, 

Mit dem der Murtermeihe sie eutgegensieht, 

Die mit des Muthes letztem Hauche nur vergehet. 

Und ungern nur den Rettungslosen flicht.

Ich leihe selbst dem Bettelstäbe 

Oft meinen ewig leichten Sinn, 

Begleite treulich bis zum Grabe 

Den armen Unterdrückten hin.

Da geb' ich meine letzte Gab' ihm auf die Reife, 

In's Land, das keine Leiden kennt —

In jenes Freudenland, auf das ich euch verweise, 

Wenn — oft getäuscht — ihr mich „die Falsche"

nennt.
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II.
Ich bin ein freundlich Wort und in der Trenmmgü-

I stunde Leiden

Ruft ihr mich tröstend euern Lieben zu. 

Unb wenn von dieser Welt zu scheiden. 

Wenn zu des Grabes langer Ruh 

Der Menschheit Looö dich ruft 

Dann steh' ich tröstend an der offnen Gruft, 

Es halt mich an der Hand der Christen Glaube, 

Und bietet mich, wenn der Verzweiflung bald zum

Raube

Verlassen eure Lieben stehn, 

Als frohes Hoffmmgswort den Frommen.

Wenn aus den Gradcru die Entschlafenen erstehn, 

Wenn der Verheißung Wonnetag gekommen, 

Wenn stch verklart die Liebenden erkennen, — 

Dann wird ein Gcisterlaut zum letztenmal mich 

nennen.

And er.k.
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Der Maskenball.

Fröhlich mit lieblich erklingendem Schalle 

Tönt die Musik von dem hohen Altan, 

Rauschende Töne durchbeben die Halle, 

Leiten den Tänzer auf ebener Bahn.

Ha, was beut den trunknen Blicken 

Dort sich für ein Schauspiel dar! 

Götter schauten mit Entzücken 

Diese lust'ge bunte Schaar.

Hörner tönen, 

Holde Schönen 
Schwingen sich im leichten Tanz.

Völker aus fernen, entlegenen Zonen 

Tanzen in Eintracht den fröhlichen Reih'n, 

Griechische Götter und wilde Huronen 

Wechseln sich immer im bunten Verein.
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Zeus, der hohe Herr des Himmels, 

Schrecklich durch des Blitzes Macht, 

Achtet wenig des Getümmels, 

Geht einher in stolzer Pracht;

Ihm zur Seite 

Sein Geleite, 

Des Olympos Götterrath.

Aber mit leichtem, geflügeltem Schritte 

Schwebet der Bore der Götter herab; 

Huldreich betritt er der Sterblichen Mitte, 

Schön wie der Morgen, mit goldenem Stab.

Doch nun ändert sich die Scene: 

Mohren, schwarz wie finstre Nacht, 

Afrika's verbrannte Söhne, ' 

Schreiten full und mit Bedacht;

Plötzlich fangen

Sie den langen

Reigentanz frohlockend an.

Schaut, wie ein bärtiger Muselmann immer 

Artig mit seinen zwölf Weibern dort scherzt — 
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Ha J einen trefflicher« Harem hat «immer 

Selbst der gewaltige Großtürk geherzt.

Gartner mit der Lilienkrone 

Theilen schöne Blumen aus. 

Fordern dann zum süßen Lohne 

Einen Kuß für jeden Strauß, 

Führen endlich 

Froh und ländlich 

Ein gesellig Tänzchen auf.

Munter mit lustig gemodelten Sprüngen 

Tummelt ein bunter Bajazzo sich dort, 

Lasiet die Schellen am Käppchen erklingen. 

Schwenket die Pritsche und hüpfet dann fort.

Aber gravitätisch - bieder

Tritt ein Rittersmann daher, 

Von dem Heldcnkreis der Brüder 

Stolz begleitet, einen Speer 

In der Rechten, 

Um zu fechten

Wider alle Ungebühr.
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Traufe Kalmücken und wilde Tataren, 

Älle gewappnet mit Bogen und Pfeil, 

Perser, Georgier und Malabarcn

-Kommen und schwinden in wechselnder Eil.

Aahllog, wie des Himmels Sterne, 

Ist der Masken bunt Gewühl;

Alles schimmert nah und ferne 

Wie ein prächtig Farbenspiel.

Alles schwärmet.

Alles lärmet,

Bis das Morgenroth erwacht.

fröhlich mit lieblich erklingendem Schalle 

Tönt die Musik von dem hohen Altan; 

Rauschende Töne durchbeben die Halle, 

teilen den Tänzer auf ebener Bahn.
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Trinklied.

Begeist'rmig wohnet im Pokale, 

Thront an der Liebe Götterfest. 

Ja, Lieb' und Wein erhöh'» die Mahle 

Vom Osten bis zum fernen West.

Mag immerhin die Vorzeit sagen: 

Die Hippokrene quoll nicht Wein 

Kühn darf ich meine Meinung wagen: 

Sie muß im argen Irrthum ftyn.

Der Schöpfer s elcnvoller Töne, 

Horaz, trank ja Falernerwein. • 

Wer gab ihm den? die Hippokrene 

Könnt' ihm nur diesen Nektar leihn.

Der Tejer *) starb am Traubenkerne, 

Ging taumelnd noch zum Orkus ein.

') Anakreon.-
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-Ser trug ihn über Mond und Sterne? 

Tiaubt's, Brüder, Mädchen nur und Wein!

Wie göttlich singt der Maoni de, 

Wenn sich des Mahls die Helden freun, 

Man sichres an seinem Feierliede, 

Der alte Schalk trank seinen Wein.

Selbst Vater Gleim kann munter scherzen, 

Singt er die Viebe, singt den Wein.

Sein Zauber dringt in alle Herzen, 

Zwingt kalte Seelen sich zu freun,

Drum, Brüdermögt ihr immer lachen;

Doch ohne Liebe, ohne Wein, 

Mag Eul' und Kuckuk Verse machen, 

Beelzebub ein Dichter seyn.

Auf denn! so lang die Glaser winken.

So lang noch Amorino neckt, 

Will lieben ich und wacker trinken, 

Bis mich die Nacht der Schatten deckt.
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Und muß ich dann hinüberwallen, 
Und giebl's hort Mädchen nicht, nicht Wein: 
Mag ich nicht in der Götter Hallen, 
Ma- im Elysium nicht seyn J

G. X — uh.



Züge weiblichen Edelsinnes
aus

der livländischen Vorzeit.



3^3ie groß auch die Zahl denkwürdiger Frauen seyn 

tofig / die UNS die Muse der Geschichte aufführt/ 

wird sich doch immer finden, daß die Natur 
schöne Geschlecht nickt für jene höhere Lauf­

bahn bestimmte, wo die Talente, der Muth, die 
^cbensveracktung des Mannes ein weites Thaten- 

antreffcn. Die Heroinnen in der Geschickte 
kknd nur Ausnahmen von jener Regel; und selbst 

von diesen wenden wir gern den B ick hinweg, 
wenn wir an ihnen Abweichungen bemerken, die 
Uicht mit dem ewigen Gange der Natur übercin- 
Wmmc». Entfernten sic sich in ihrem ehrgeitzigei» 
streben gar von dem zarten, sittlichen Gefühle, 

welches Geist, Talent und Schönheit Nichts 
find — tvcr könnte noch ohne Abscheu ihre Namen 

kennen! Ilmfonst flüchtet die Schwelgerei einer 
Livia und Messalina hinter die Würde der 
^üsarn, umsonst hüllt fick die seelenlose Harte einer 
^^tharina von Medicis in ihren Fürsten- 
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purpur — selbst die patriotischen Schwärmerinnen, 

Johanna d'Arc nnv Chariorre Corday — 
— nun wer verweilte nicht lieber bei Den zartcrn 
Charakteren einer Octavia, oder jener Ä'orne* 
[ja, oer trefflichen Mutter der Gracchcn? Der 
stille Kreis des häuslichen Lebens ist das ®eb;et 
des Sanften und Schönen; hier seine kleine 
Schöpfung gründen, ist nicht minder ruhmvoll, 
als durch stolzen Manncssinn sich Den Weg zur 
Unsterblichkeit bahnen. Umwand der feinfühlende 
Grieche doch die Grazien gern mit Rosen und 
Myrrhen - nicht aber mit dem ewig grünen Lor­

beer der Helden.
Dennoch können wir der Entschlosienheit und 

dem Muthe einer Frau nicht unsere Huldigung ver­
sagen, wenn wir sehen, daß edlere Triebfedern 
als Ruhmsucht die Deranlaffung dazu waren. 
Schade nur, daß die Geschichte so selten von sol­

chen trefflichen Charakteren erzählt! Aber 
schweigt auch nicht ganz; auch unsere mit Zügen 
aus dem engern Lebenskreise sonst so karge Vor­
zeit stellt uns einige auf, die in dem Andenken 

der spätem Welt zu leben verdienen.
Wer erinnert sich nicht hier zuförderst jenek 
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erlauchten Landsmännin, Katharina's der 
Ersten, die von seltnem @tiufe begünstigt, aus 
dürftiger Lage bis zur Würde einer Kaiserin cmpor- 
stieg? - Wie sehr sich auch ihre Abkunft in Dun­
kel hüllt, und ohne uns von den lügenhaften Be« 
richten eines Camperdon, oder dem Zeugnisse 
Voltaire'S irre leiten zu lassen, der sic in sei­

nem historischen Roman possierlich genug von einer 
Familie von Erbmagden abftammen läßt — 
können wir hier Folgendes mir Zuverlässigkeit an­
führen. Den wahrscheinlichsten Nachrichten zu­
folge leitet sich ihre Abkunft von einer deutschen 
Familie in Livland her, die Ckawronsky hieß, 

und zuletzt unter dem Gute Lennewaden in der 
Vahe von Riga lebte. *) Im ländlichen Marien­

*) Umständlicher sehe man darüber nach : H up el g 
nordische Miscellaneen Stück i. S. 217. ff. und 
Stück VII. S. 233- Daß die Familie unter 
dem Gute Lennewaden gewohnt, bezeugt auch 
die kurze handschriftliche Notiz (vom Jahre 
1725) einer Wütwe Geeler, d'e Wir hschaf- 
terin des Konvents des heiligen Geistes zu 
Riga war, und die Familie kannte. Nur ist 
der Name dort Skonoromsky geschrieben. 
Uebrigcns läßt sich bre Nachricht Anderer
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burg vom Probst Glück erzogen, erhöhte sie den 
Neiz dt'r Schönheit durch Geist und Sanfrmuth, 
jene Huldgörtinnen, die den Menschen von Bil­

dung fast immer ansprechen. Sie warenS denn 
auch, die den großen Beherrscher Rußlands anzo­
gen, als sie 1702 bei der Eroberung des Städt­
chens Marienburg mit ihren Pflegealtern in russi­

sche Gefangenschaft gerieth.
Ohne uns hier in eine förmliche biographische 

Schilderung dieser Fürstin einzulasien, berühren 
wir jetzt nur einige Züge aus ihrem Leben.

Sie gewann die Herzen Aller durch ihr herab- 
laffenses Betragen, so wie durch die Gutmüthig-

damit recht gut vereinigen, daß Katharina 
zu Ringen, einem Gute der Familie von 
Rosen, geboren, nach Roop zu dem Pastor 
Dauth und endlich nach Marienburg gekom­
men sei. Der Bericht in B ü sch i n g S Maga­
zin Th. XI. S. 479- ist voll von Unrichtigkei­
ten, und so ist es mit den meisten gedruchten 
Nachrichten der frühern Jeit. Der polnisch 
klingende Faimiienname gab wahrscheinlich Ver- 
anlasiung, daß man ihre Abkunft aus LitlhaueN 
oder Polen hcrleilcte. 

-
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keit, mit der sie bei Andern manchen derben Miß­

griff in den Höfliä keitSbezeugungen übersah. Be­
kannt ist cs vielleicht schon Manchen unsrer Lese­
rinnen , wie schonend sie die Aeußerung eines hol­
ländischen Schiffers aufnahm, der ein Glas auf 
die Gesundheit des anwesenden Fürstenpaarcs mit 
diesen Worten leerte: „Es lebe Sr. Majestat, 
„mein Herr Kaiser Peter, und Ihre Exccllenz die 
»Frau Kaiserin!" Besondere anziehend spricht aus 
ihrem Charakter die Wohlrhatigkeit, die sie nicht 
nur gegen ihre Pflegealtern und Erzieher, sondern 
auch gegen jeden Dürftigen ausübte, wodurch sie 
gleichsam die Mutter der Unglücklichen wurde. 
»Rastlos darauf bedacht," sagt Lacombe, „ihren 
»Bedürfnisien zuvorzukommen, sah sie sorgfältig 

»darauf, daß sie gepflegt und mit allem Noth- 
»wendigen versehen wurden; ja, als sie einst am 
»Pruth einige Krieger vor Ermattung hinsinken 
»sah, nahm sie dieselben in ihren Wagen und 
»sorgte selbst für ihre Verpflegung." Nicht min­
der wird ihre Bereitwilligkeit, mit der sie für 
diejenigen sprach, auf welche der Zorn des belei­
digten Monarchen gefallen war, von den Schrift­

Kellern jener Zeit gerühmt. Wie oft besänftigte 

12
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fle ihren Gemahl, wenn er in der Leidenschaft im 

Begriff war, eine Uebereilunq zu beqeden, und 
mit welcher Feinheit wußte sie sich dabei zu be­
nehmen. Einst, als Perer eben mit ihr vor einem 
Fenster von venetianischem Spiegelglase stand, und 
sie zu wiederholten Malen ihn um Begnadigung 
für einen Schuldigen bat, ward d>r Furst unge­
duldig und sagte: „Sieh dieses Glas, es ist aus 
„schlechtem Stoffe gebildet und das Feuer har es 
„zur Zierde des PallastcS gemacht. Ein Schlag 
„von meiner Hand verwandele es wieder in 
„Staub!" und sogleich zerschlug er das Fen­
ster. — „ War seine Zerstörung" antwortete die 
sanfte Katharina, „eine Ihrer würdige Thal? 

„ und ist Ihr Pallast dadurch schöner geworden? " 
Drese schonend zurcchrw iferüe Erinnerung that 
Wirkung auf Peters edles Hcrz: er umarmte seine 

Gemahlin und verließ ruhiger den Saal.
Mir seltn-r Anhangitchkeit begleitete sie ihn 

auf seinen Reisen und Feldzügen gegen die Türken 
und Pe-scr. Hier, roie bei andern denkwürdigen 
Ereignisien des thatenreichen Lebens Peters de» 

Großen, gab sie ihm Beweise eines durchdachten 
Benehmens/ und wir können zum Schluffe jenen 
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Hauptzug ihrer Besonnenheit nickt übergehen, wo­
durch sie dre Arme ' am Prurh rettete, wie bekannt 
er auch Vielen seyn mag. Peter war 171г am 
Pruth von der weit starkern türkischen Armee ein­
geschloffen, fein Heer schwand mit jedem Tage 
immer mehr durch Mangel und Ermattung hin. 
Der Monarch, der damals gerade von einem hef­
tigen Podagraanfall litt, kannte die gefährliche 
5age in ihrem ganzen Umfange und brach in ffch 
gekehrt in die Worte aus: ,, Jetzt bin ich noch 
schlimmer daran, als Bruder Karl bei Pultawa." 
Er hatte sich in seinem Zelte verschloffen mit dem 
strengen Befehl, Niemanden hinctnzulaffen. Nur 
seine Gemahlin, die alle Beschwerden des Feld­
zuges mit ihm getheiit und mehr als einmal an 
seiner Seite den feindlichen Kugeln sich ausgesetzt 
hatte, faßte Muth. Sie ging zu ihm tns Zelt, 
Und bewog ihn, seine Einwilligung zu geben, 
um einen Versuch zu Friedensunterbandlungen zu 
Machen. Peter erthetlte nach manchen Gegenvor­
stellungen seine Zustimmung. Man setzte ein 
Schreiben an den Großwessir auf, worin auf 
Waffenstillstand und Frieden angetragen wurde. 
Um demselben mehr Eingang zu verschaffen, gab
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Kukharrna nach gehaltenem KriegSrathe ihre Juwe­
len und andere Kostbarkeiten her, borgte alles 
baare Geld zusammen, das sie im Lager gegen 
ihre Sicherleistung auftreiben konnte, und bestimmte 
dies zu Geschenken für den Großwcssir. Der Plan 
gelang. Die Armee war mit geringen Aufopferun­
gen gerettet. Erst jetzt erfuhr Peter, auf welche 
Weise diese glückliche Veränderung durch seine 
Gemahlin herbeigcführt worden war, und ver­
sprach ihr, daß er diese That nie vergessen wolle. 
Um ihr Andenken bleibender zu machen, stiftete 
er 1714 den Orden der heiligen Katharina, 
und legte ihn selbst seiner Gemahlin an ihrem 
Geburtstage um, „weil," wie cs in dem Tage­
buche des Monarchen heißt, „Katharina sich bei 
„den gefährlichen Umständen am Pruth nicht wie 
„ein Frauenzimmer, sondern mit der Entschlossen- 
„heit eines Mannes gezeigt habe." Und Katha­
rina war dieser Auszeichnung würdig. Das edle 
Betragen, welches sie bei dem Prozesse des un­
glücklichen Alexei beobachtete, die Mühe, die sie 
nach dem Aeugnisse ihres Gemahls sich gab, den 
strengen Urtheilsspruch von dem Prinzen abzu­
wenden, würden allein schon ihren Charakter lie- 
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benswürdig machen. Sie ließ es dabei nicht be­

wenden. Mit Eifer nahm sie sich der Gemahlin 
des verstorbenen Prinzen an, und sorgte für seine 
Kinder mit der Treue einer Mutter.

Nicht so weit eingreifend, aber nicht minder 
schön war die Handlung einer edlen Frau in Riga 

>m röten Jahrhunderte.
In jenem unseligen Kalenderstreite, der 1584 

dcrt viele Verwirrungen anrichtete, »lud mehrere 
Patrioten aufs Blutgerüst brachte, ward auch der 
alte Bürgermeister Kaspar zum Bergen im 
strengen Gewahrsam gehalten. Auch auf ibn war 
der Verdacht gefallen, als habe er bei der Unter­
werfung der Stadt an Polen im Stillen mitge­
wirkt, und den Katholiken gegen den ausdrückli­
chen Befehl der Bürger eine Kirche abgetreten.

Die Gemüthcr der Einwohner waren gegen die 
Gefangenen höchst ausgebracht. Mau sprach laut 

von öffentlicher Hinrichtung, um jenen Frevel zu 
rachen, die Straßen waren mit Mißvergnügten 
angcfüllt, immer tingestümer tobte die Menge — 
lmd was ließ sich nicht Alles von einer Parthei 
erwarten, deren Glaube an den Himmel verletzt 
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zu ftyn fcbieii ? Da saß nun der unglückliche 

Gatte — von vier und zwanzig Kindern betrauert 
— ungewiß, was der Fanatismus über ihn ver­
fügen wurde. Seine Gattin erschien mit den drei 
jüngsten Kindern und bat bei der Bürgerschaft in 
der Gildftube vorgelasien zu werden, um für ihren 

Mann Vorbitte zu thun. Man wie« sie mit der 
Aeußerung ab, es waren jetzt dringendere Sachen 
zu thun, und man könne sich mit dergleichen An­
trägen nicht befassen. Selbst ihr Anerbieten, daß 

sie mit ihrem Manne nach Amsterdam ziehen, und 
sich schriftlich verbinden wolle, nie einen Versuch 

von Ahndung zu machen, blieb unbeantwortet. 
Endlich gelang e« ihr, die Erlaubniß zu erhalten, 
ihren Mann im Gefangniß zu besuchen. Welch 

ein rührender Austritt des Wiedersehens, eines 
Wiedersehen« — vielleicht zum letzten Male! Doch 
sie faßte sich schnell, wechselte mit ihm die Klei­
dung, verhüllte ihm das Gesicht, als wolle sie 
sich gegen die W'nterkälte schützen und bewirkte 
durch diese Verkleidung, daß der Gefangene aus 
seinem Verhaft entkam. — Man entdeckte bald den 
Vorgang und gab der cdelmüthigen Frau die Frei­

heit. Auch der alte zum Bergen wurde spater- 
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hin für unschuldig erklärt, und wieder zurückbe- 
lufen.

Mitgefühl einer Frau war's auch, was im 
I3tcn Jahrhundert zweien gefangenen Ordensbrü­

dern das Leben rettete.
Die Efthen hatten mit dem Meister der 

Schwerdtbrüder, Volquin, unter der Bedin­
gung Frieden gemacht, daß man sie bei ihrer 
heidnischen Religion ließe. Bald darauf zog der 
Ord, tt nach Efihland und besetzte ihre Burg Fcllin. 
D es, so wie die freundschaftliche Aufnahme, 
welche die Ritter zu Dorpat und Odempah fan­
den, brachte die ohnehin argwöhnischen Efthen so 
auf, daß sie deii Frieden brachen, und alle Ordens­
brüder in ihrer Gegend ermordeten. Auch zu 
Fell,,, geriethen zwei in ihre Gefangenschaft, die 
Wan an einem von Mauern cingeschlossenen Orte 
dem Hungertode Preis gab. Erne mitleidige 
Esthin, Emme, nahm sich mit Vorwisien ihres 
Mannes der unglücklichen Fremdlinge an. Da sie 
es ganz öffentlich nicht thuu durfte, so nahm sie 
ihre Zuflucht zur List. „Warum laßt Ihr" sprach 
sie mit scheinbarem Zorn, „diese elenden Deut­
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schen leben? Verstattet mir, daß ich ihnen mit 
Steinen den Tod gebe, den sie verdienen." — Sie 
warf wirklich Steine hinein, aber zugleich auch 
Brod und andere Nahrungsmittel und rettete da­
durch das Leben der Ritter. Der Drden war 
erkenntlich und befreite sie und ihren Manu von 
allen Abgaben. Gerührt schließt Alnpecke seine 
Erzählung mit diesen Worten: „ Gicb ihnen, Gott, 
deinen schönen Segen für die Pflege der Unsngen! '*

Eben daselbst war's, wo sich ein Jahrhundert 
spater (etwa ums Jahr 1343) die Bauern wider 
den Orden verschworen. Allein die feste Lage des 
Orts rrnd die starke Besatzung machten es ihnen 
fast unmöglich, ihre Absicht durch offenbare Gewalt 
zu erreichen. Was ihnen an Kraft fehlte, sollte 
Schlauheit ersetzen. Jeder Bauer mußte nach 
einer alten Einrichtung seine jährliche Abgabe an 
Korn selbst auf die Burg fuhren. Um nun ohne 
Aufsehen eine bedeutende Anzahl bewaffneter Mann­
schaft hineinzubringen, machten sic ab, diesmal in 
Masie mit ihren Abgaben nach Fellin zu kommen. 
Statt des Getraides sollte jeder einen bewaffneten 
Mann in den Sack laden und hinführen. Waren 
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fle im Schlosse a»gelangt/ so sollte jeder auf ein 

gegebenes Zeichen den Sack öffnen und seinen 
Gefährten hinauslassen. So könne man die Un­

vorbereiteten ohne Gefahr überfallen und sei des 
sichern Erfolgs gewiß. Der Pla» war nicht übel 

entworfen; nur hatten die Aufrührer nicht ge­
dacht, daß ihn diesmal die Liebe einer Mutter 

vereiteln würde/ deren zwei Söhne sich mit unter 
bfn Verschwornen befanden. Die zärtliche Be­
sorgniß, diese zu verliere»/ siegte über den Haß/ 

den auch sie gegen die Deutschen hegte. Kaum 

von dem Gebeimniß benachrichtigt, entdeckt sie 
den Rittern den ganzen Plan und bittet sich zur 
Belohnung nur die Begnadigung ihrer Söhne aus. 
Man bewilligte sie. — Die Bauern kamen Schaa- 

kcuweise mit ihrem Korn beim Schlosse an, wo 
fdion die Besatzung in Bereitschaft stand / sie ge- 
hvrig zn empfangen. Man durchstach die Säcke 

vbne weitere Nachsuchung und machte die übrigen 
Bauern nieder, die bestürzt über ihren entdeckten 
Bla» nicht einmal zur Vertheidigung griffen. — 
Gussow, der uns diese Anekdote aufbewahrt hat, 

drzahit nrcht, ob man die Söhne jener Baurin 
Ul den bezeichneten Sacken verschonte; es laßt sich 
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jedocb von dem religiösen Rittergeiste jener Zeiten 
erroürten, man werde sein gegebenes Wort nicht 
gewisienlos gebrochen baden.

Und mehr böte eine sechshundertjabriqe Vor­
zeit ans ihrem ganzen Rcichkhum uns md t, als 
diese wenigen Züge? Penelopens rührende Sehn­
sucht nach dem entfernten Gemahl, Andromaa enS 
Trauer bei dem Abschiede d^s cdeln yekror, Octa­
via's Tilgenden, und wer nennt sie alle, die 
Hohen aus der Griechen - und Römerzeit?------- - 
sie waren nur ein Eigenthum des milden Süden? 
oder verhallkei! auf ewig die vielen Stimmen dec 
Liebe lind Duldung mir der letzten Handvoll E' de, 
die in dke Gruft der Geliebten fiel?------- Sie 
find verhallt. Aber anspruchlos wie ihre W'rk- 
samkeit im Leben war , wollten sie auch nur in dem 
engen Bezirke erfreuen und beglücken; dauerte doch 
das Gure, das sie hier still schufen, noch nach 

ihrem Tode in dem Kreise ihrer Lieben fort. S» 
erhebt sich Ne reizende Ins in den Wolken, segnet 

die Erde und — verschwindet.
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I.

Mit Zweifeln lohnst du meinem Herzen, 

Öas sich auf ewig dir ergab?

Das holde Kind der Lust und Schmerzen, 

Die Liebe, nehm' ich mit in's Grab.

Des Jünglings leichtem Flattersinne 
3ft Liebe noch ein leichter Eckerz; 

Der Mann nur schließt die treue Minne 

^"t sister Dauer in sein Herz.

Was du, Geliebte, mir gegeben. 
Dies zarte, innige Gefühl, 

Dour durch mein ganzes Erdenleben, 

Wie ein harmonisch Saitenspiel.

So hat der Gott der Liebe Flügel 

Zum Schwünge nur in jene Welt,
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Die der Vollendung Hobes Siegel 

Durch ew'ge Liebe erst erhalt.

O, gieb sie mir zum heil'gcn Bunde 

Die so geliebte, theure Hand, 

Und knüpfe an die flücht'ge Stunde 

Der Seelen ewig festes Band.

Des Lebens Gaukelbilder fliehen; 

Doch Liebe halt den Augenblick, 

Ihn bessern Welten nachzuziehen, 

Für die Unsterblichkeit zurück.

Nimm unsrer Seligkeit die Blüthe, 

O, nimm ihr das Vertrauen nicht! 

Mein Herz, das heiß von Liebe glühte, 

O glaube, daß es liebend bricht!
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Eeh ich dich im Tanz den Kreis durchschweben, 

1111b ich darf mich liebend d-r nicht nah'n, - 

Dich nicht grüßen, mein geliebtes Leben, 

Dich mit heißer Sehnsucht nicht umfah'n;

Dich nicht mein vor allen Menschen nennen, 

Und bewegt, in Saitenklang und Lust, 

Laut der Liebe hohes Glück bekennen, 

Die es lebet tief in meiner Brust —

О dann winden sich der Hölle Schmerzen
Vis zu meinem Himmel hoch hinan, 

Und Verzweiflung droht dem armen Herzen, 

Das die Qual wie eine Fluth umrann.

Und ich glaube all' mein Glück entschwunden, 

Daß du ewig mir entrissen bist, 

Und von meiner Seele loSgcwunden 

Du, Geliebte, deinen Freund vergißt.
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Lieber laß getrennt von dir mich weilen, 

Waki id) fühle, weiß mein stiller Hcerd. 

Darf icb nicht mein Leben mit dir theilen — 

Sprich, Geliebte.' hat es dann wohl Werth ?

3.

liebst mich.' ja! und mit Entzücken 

Spricht es der Klang der Satten aus, 

Jn's Leben kann ich freudig blicken, 

Und in die Hoffnung weit hinaus. 

Mir tragt die Welt, mir tragen Sterne 

Das Bild der Liebe nah und ferne.

Des Menschen höchste Lust und Würde 

Geht liebend aus dem Herzen auf, 

Und frei von jeder Lebensbürde 

Beginnt der Gottessohn den Lauf, 

In seiner Brust der Sonne G uthe», 

Muß auch ihr Licht ihn hell umfluehen.
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Uiib wollte aus den Aetbergleifttt 

Ihn niederzieh'n der Sinne Wahn; 

õu reiner Vicbe heil'gen Kreisen 

Kann Ungewcihteö nimmer nah'n. 

bie wmkl — und finstre Lareen weichen; 

Den Himmel muß sie frei erreichen.

Ja, liebend Seel' in Seel' ergossen, 

Unb Herz an Herz, und Hand in Hand, 

Der Flamme selige Genosicn, 

Die in der eignen B uff entbrannt, 

Geh'» liebende durch rauhe Jeiien 

Getrost die Bahn der Ewigkeiten.

Geliebte! in der Sailen Beben 

Ertönt mein Tank, ertönt mein Glück; 

Doch mehr noch halt mein ganzes Leben 

Dies heilige Gefühl zurück.

Hast du, von meinem Arm umwunden, 

Dies Leben auch so süß gefunden?

— d — n.
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An die Oceaniden.
(Im Seed a de/ ven 12. Jul. 1814D

Mächtige Occaniden! 0 reicht aus goldener Schaale 

Hygieens Geschenk freundlich dem bittenden 

Freund!

Ihr vermöget so viel/ Beglückerinnen der Menschen!

Fuhrt den Piloten getrost über Brandung und 

. Stiff,

Diamanten Golkonda'S/ Gewürze heißer Molukken, 

Gaben der Ceres/ die fern schauet der kalte 

Arktur,

Kühlende Goldora>'.geu gereift in Hcspcriens 

Sonne--------
Alles traget ihr mild über die trügende F'uth« 

In den Tiefen des Meeres pflegt ihr die köstlich« 

Perle/
Nährt der Bewohner so viel' Vielen zum rei­

chen Genuß, 
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Eurem labenden Schooß entsteigt belebend die Son'ic, 

Wenn sic rm purpurnen Ost schön wie die Liebe 

erwacht — -
Töchter der Thetisihr könnt dem flehenden Pilger 

' nicht zürnen:

Wer das Gute gern wirkt, höret den Bittenden 
gern.

Die Mondnacht am Meere.

-^Oie die Wellen so spielend am nahen Ufer sich 

kräuseln!
Süie vom azurnen Dom Luna sie magisch 

beglänzt!
Eine Feuersäule wälzt sich gigantisch der Schimmer 

Heber das wogende Meer groß und malerisch hj«, 
Aber auf dunkler Höhe, va brausen noch stürmend 

die Wogen:

Fern von der liebenden Welt üben sie feindlich 

die Kraft.

13
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Also toben auch Stürme auf glanzenden Höhen 
des Lebens,

Wahrend Endymions Traum sanft die Tyalcr 
, beglückt.

G. T - n n.

Dichtungen nach dem Horaz.

i.

(Siebente Ode des ersten BuchS.)

Wohl mag es froh zu leben

Im Aipenlande ftyN/

Am Genfersee und neben

Der Boromaer Hain;

Wohl mag zu Montpellier

Und über den Hieren

An ewig lauer See

Der Himmel sich verklaren.
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Ach, wie viel Paradiese 

Mit hochbcblümtcr Au', 

Mit Wellenklang und Wiese, 

Belacht des Himmels Blau!

Vom hochgeprics'nen Rom, 

Und von Neapels Hügeln, 

Bis wo im stillen Strom 

Sevilla's Thürme spiegeln.

Wie liegt doch in der Ferne 

So manche schöne Stadt, 

Wo Kunst bei Glück so gerne 

Die frohen Gaste hat!

Nach London, nach Paris, 

Und wo der Newa Hallen 

Der Norden strahlen hieß, 

Z-eht es wie Srromeswallen.

Doch manche holde Stelle

An Berg und Waldesrand 

Hat auch mit Hain und Welle 

Der lieben Letten Land.
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Flieh, wenn du fliehen mußt,

Nach meinen grünen Auen, 

Wo Menschen noch mit Lust

Die treuen Fluren bauen.

Glaub' mir, schon viele schieden

Von Hoheit, Glück und Macht.

Und fanden Lebensfrieden, 

Wo fle es nicht gedacht.

Wer nur mit hellem Blick

Das Leben überschauet, 

Hnb auch dem neuen Glück

Sein festes Herz vertrauet.

H. E. Fischer.

П.

(Elfte Ode des viertcn BuchS.) 

freundlich kränzet mir Wintergrün da» Stübchen, 

Traulich plaudern die Flammchen am Kamine, 

Und aus Silber und farbigem Gesteine

Wallet die milde
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Muntre Welle/ mit welcher Saba's Behne 

Phantasieen und Scherz und Freude mischte.

Werde fröhlich/ o Freundin! an dem Tage/ 

Der mich geboren.

Was umwölkt dir mit Gram die schöne Siirnels 

Ach, Luise! der/ den du liebst, verschmähet 

Dich, die arme; wo Edelsteine schimmern, 

Tändelt er zärtlich.

Ach, wie schmerzlich betrog der Liebe Hoffen 

Schon so manchen, der seinem Werth vertraute! 

Solchem Glauben an scl'ge Zeiten folgen

Jahre voll Qualen.

Du, о letzte der Guten, die ich liebte, 

Laß am Flügel die Himmelsstimme säuseln;

^rost und Frieden in sorgenschwere Herzen 

Hallen die Töne.

H. E. Fischer.
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III.
(Siebzehnte Ole des ersten Buchs.)

Selbst aus Arkadiens Hainen

Kömmt öfters Vater Faun, 

Sich zu erfreu«/ nach meinen

Geliebten Friedensau'n.

Und weiche Lüftchen ziehn 

Durch meiner Garten Grün.

Wenn alle meine Sorgen

Mein Flötenspiel verhallt, 

Und Echo tief verborgen ■

Nach meine« Tönen lallt. 

Wie froh, wie inniglich 

Hüpft Alles dann um mich!

Die guten Götter lieben

Des Dichters frommen Sinn, 

Und ihren Segen üben

An ihm sie immerhin.

Komm, Liebe, komm! auch dir 

Weilt Freud' und Frieden hier.
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Hier/ wo an Sommertagen

Man ländlich arglos wallt, 

Mahnt dich an Thekla's Klagen

Der Eichen dunkler Wald, 

Mahnt dich der Wolken Flieh'« 

An Schottlands Königin.

Hier wirst du nicht von Gecken

Mit tollem Scherz beehrt, 

Wird nicht mit wildem Necken 

Dein tbeurer Schmuck zerstört. 

Den du nun dir zur 2"al 

Heut trugst zum erstenmal.

H. E. Fischer.
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О
-Ommer bleibet sie jung und schön; ausdauernd. 

Liebe
Giebt den himmlischen Reiz ewiger Jugend 

der Welt.

Freie Segler der Luft sind wir, doch in veu 

gewünschten

Hafen gelangen wir nur sterbend, o Mensch! 

wie dein Herz.

H. E. Fischer.



Schilderungen
aus der nordischen Vorzeit.



I.

König Albrecht von Schweden und 
die Viralienbrüder. *)

*) Die Quellen dieser historischen Schilderungen 
find: Olof Da lins schwedische Reichsge­
schichte, iiistoirc de Vordre teutonique, A. 
Kranzii Vandalia et Nor weg; a , die preusnschkN 
Cbroiüken von S d) ü tz und W a i sse l, A. von 
Kotzebues preußische Geschichte, Arndt, 
Russow und die handschriftlichen rigischen 
Kammereirechnungen von 1405 ■ 1475- — 
Gustav Wasa's Einladungsbrief ist aus den 
Handschriften der rigrschen Sradrbibliothek ge­
nommen.

Spöttisch hatte Albrecht von Schweden die Both­

schaft der Königin Margaretha von Norwegen zu­
rückgesandt — hatte ihr einen Schleifstein und 
Nähnadeln geschickt, um sie an ihre weibliche 
Bestimmung zu erinnern — ja sogar selbst das 
Gelübde gethan, nicht eher wieder eine Zopf­
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müße (eine damalige Kopfbedeckung) aufzusetzen, 

als bis er wieder im völligen Besitze eines König­
reichs ware. Allein ihm fehlte die Liebe des 
Volks, bas er durch Erolz und unkluge Strenge 
gegen sich eingenommen hatte. Es kam 1388 bei 
Fallköping zu einer entscheidenden Schlacht. Die 
Mützcnbrüder — wie man spottweise seine 

Parthei nannte — wurden geschlagen, Albrecht 
büßte zugleich Freiheit und Krone ein. Wieder­

gegeben ward ihm nun der unzeitige Svott von 
der stolzen Siegerin: sie schickte ihm eine große 
Zcpfmütze, um ihn an sein Gelübde zu erinnern, 

und hielt ihn sieben Jahre lang gefangen. Nur 
Stockholm, das er mit seinen deutschen Truppen 
besetzt hielt, war ihm noch treu geblieben. Jetzt 
bemühten sich seine Vettern, die Herzöge von Meck­
lenburg- für ihren Verwandten. Man forderte 
den Hochmeister und mehrere Hansestädte auf, zu 
feiner Befreiung mitzuwirken. Es gelang. Albrecht 

wurde aus seinem Kerker entlassen.
Aber welchen Bedingungen verdankte er seine 

Freiheit.' Man gab ihm drei Jahre Frist zur Aus­
gleichung. Würde wahrend dieser Zeit keine Wer-, 
eruigung Statt finden, so sollte er — falls er sich 
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die Gefangenschaft, oder dec schwedischen KLnigk- 
krone auf ewig entsagen.

Die drei Jahre gingen vorüber; aber Albrecht 
sah sich außer Stand, die für jene Zerren uner- 

m.chiictie Summe aufznbringen und mußte, wie 
schrver ihm auch der Schritt wurde, in die Abtre­

tung von Schweden willigen. Die kalmari­
sche Union fehle die Königin in den Besitz 
dreier Kronen.

Diese denkwürdige Begebenheit veranlaßte noch 
eine andere Erscheinung, die viele Jahre hindurch 
'für den Handel des baltischen Meeres verderblich 

wurde — es waren die V i t a l i e n b r ü d e r.
Da der Versuch des Herzogs von Mecklenburg, 

seinen Neffen zu befreien, anfangs mißlungen war, 
so dachte er nur darauf, Stockholm für ihn zu 

ketten. Eng von der Landseite eingeschloffen, sah 
diese Stadt ihren Fall herannahen, wenn man 
sie nicht von der Seeseite mit Lebensmitteln ver­
sorgte. Dieses zu bewerkstelligen vereinigten sich 
die Herzöge von Mecklenburg mit den Hansestad- 
tcn Wremar und Rostock. Die letztern ließen 
öffentlich bekannt machen, daß diejenigen, welche 
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auf ciacne Hand ben Stockholmern Vorrathe zu- 

fübren, und gegen die Danen Kaperei rreioen 
würden, sichern Zufluchtsort und guten Markt­
plaß für ihre Beute bei ihnen finden sollten. 
Schaaren von kühnen Wagehälsen strömten da 
von allen Setten herbei, SUter und Knechte, Bür­

ger und Matrosen wollten auf dem Meere erlan­
gen , was ihnen das karge Glück auf dem Lande 
versagte. Sie wählten sich Hauptleute; jeder 
diente ohne Sold, in der gewissen Hoffnung, bald 
bereichert in die Heimat!) Kurückzukearcn. -tiefe 

kriegerische Bestimmung derselben artete in kurzer 
Zeit in völlige Seeräuberei aus. Unter dem 
Namen der Vitalianer — von den zugeführten 
Lebensmittellt also genannt — schwärmten sie mit 
der Kühnheit der heutigen Barbaresken um die 

Küsten der Ost - und Nordsee, schonten weder 
Freund noch Feind, raubten, brannten und erlang­
ten bald eine solche Macht, daß die vereinigten 
Kräfte der verbündeten Fürsten und Staete diese 

Abenteurer in vielen fahren nicht überwältig и 
konnten. Nyköping und Wefteräs sanken durch 
diese Korsaren i39° in Asche; der Bischof Thord 

fiel auf dem Malarsee in ihre Hande, und wurde. 
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ungeachtet des Bannfluchs, den man über ihre 
Oberhäupter aussprach, erst nach auöertbaib >h- 
rcn frei gelassen. Dabe verübten sie, wie Mes­
se ni u S erzählt, eine b rbarische Grausamkeit an 
den Gefangenen bei Stockholm, die fie in enge, 
mir Nageln versehene Behältnisse warfen, so daß 

sie weder sitzen noch stehen konnten, um von ihnen 
ein g'öß'reö Lösegeid zu erpressen. Doch ließen 
sie sich bei ihren Raubzügen zuweilen auf Unter­
handlungen ein, die man ihrer Habsucht kaum 
hatte zutrauen möge». Ein Sch'ff, daS 1397 mit 
Pelzwerk, Wachs und Kupier zu Reval befrachtet 
war, erhielten die Eigeuthümer, ungeachtet des 
fünffach höhern Werths der Ladung, für gooo 
8u fenobel von ihnen zurück. — Laute Klagen lie­
fen von allen Seiten bei den Fürsten und dem 
hanseatischen Bunde ein, der Handel war in sei­
nem Laufe gestört, die Sicherheit auf dem Meere 
gänzlich verschwunden. Ein zweites Lllgier schien 
sich in W-Sby zu erheben, das die Vitalianer 
erobert, und zum Sammelplatz ihrer Brüder ge­
macht hatten. Umsonst bewirkte die Hansa in 
dem Frieden zu Nylvping (1399), daß auch in 
dcn drei nordischen Reichen diese Korsaren zu Gal­
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gen und Rad verurtheilt wurden — sie störten noch 

lange die Ruhe.
Schon ei.-. Jahr früher batte dcr Orden Anstal­

ten zu ihrer Vertilgung getroffen. Geschah es 
nun gieich nicht, in der einzigen Absicht, die See­
räuber zu vertreiben, sondern vielmehr, um dis 
Verwirrungen im Norden zu benutzen und eine 
Eroberung zu machen, die für lhn von Wichtig­
keit seyn mußte, so wurde doch auch der allge­
meine Wunsch des Kaufmanns dadurch erfüllt. 
Ritter Konrad von Biberau eroberte 1398 die 
Insel Gothland und verjagte die Seeräuber dar­
aus. Jetzt wandte sich zwar der größere Theil 
derselben nach Friesland, allein die Ostsee wurde 
noch immer nicht ganz von ihnen befreit. Ihre 
Anführer Klaus Störtebecke und Godcke Michael 
fanden bald andere Schlupfwinkel auf der Insel 
Rügen. Hier bot ihnen eine swauerliche Fels­
kluft des Vorgebirges Stubbenkammer auf Ias- 
mund den gewünschten Zufluchtsort. Eine Höhle 
bewahrte die geraubte Beute; undurchdringliche 

Walder, in grauer Zeit durch den Tempel der 
Hertha berühmt, schützten sie vor den Nachstellun­
gen ihrer Feinde. Don neuem erschienen die küh
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нем Barken der Vitalianer auf den Wellen der 
Baltra, unerwartete Furcht und Schrecken den 

Seefahrern bringend. Da schlossen die Hanseaten 
ein Bündinß. Lübeck, Hamburg, die preußi­
schen und livländischen Städte rüsteten kleine Flot­

ten au«, welche den Namen Friedeneschiffe 
führten, und die Sicherheit des Meeres wieder 
Herstellen sollten. Die Königin von Danncmark, 
der Hochmeister und andere Fürsten wurden ersucht, 
den Feinden keinen Aufluchtsort zu verstauen. Um 
die Kosten zu diesem Seezuge zu bestreiten, wurde 
eine Abgabe von den Waaren, Pfundzoll ge­
nannt, auf unbestimmte Zeit eingeführt, deren 
Ertrag nach beendigtem Kriege unter diejenigen, 
welche die Ausrüstung übernommen hatten, ver­
theilt werden sollte. Der Untergang der Abenteu­
rer schien unvermeidlich. Allein, als ob ein Glücks­
stern über sie waltete — es ereignete sich ein selt­
samer Vorfall, der ihren Sturz von neuem auf­
hielt.

Hanseaten und Preußen waren (1399) nach 
der Gegend der Insel Gothland gesegelt, um den 
Feind auIuspüren. Bald erblickten sie einige 

Segel und — wer konnten diese ihrer Meinung

U 
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nach anders feyn, als die verhaßten Vitalianer? 
Man fiel über sie her, bemächtigte sich ihrer ohne 
weitere Untersuchung, ermordete Die Besatzung und 
warf sie ins Meer. — Es waren dänische Schisse 
gewesen, die in «leicher Absicht einen Seezug 
dahin unternommen hatten.

Margaretha fühlte sich höchst beleidigt und for­
derte Genugrhuung. Ihren Zorn zu besänftigen, 
sah man sich qenörhrgt, den Verwandten der 
erschlagenen Danen 4000 Mark schwedisch zu ent­
richten, drei ewige Seelmesien in Danzig zu stif­
ten, 200 Arme zu kleiden. Pilger sollten — so 
gebot der Zeitgeist — am heiligen Grabe durch 
Andachtsübunqen die Frevelkhat sühnen. Marga­
retha war befriedigt; aber ihre thänge Theilnahine 
an diesem Seekriege war erkaltet. Nichts Erwünsch­
teres konnte den Korsaren begegnen; sie wurden 
dadurch muthiger, und wahlren die dänische Flagge, 
den femdlichen Angriffen zu entgehen. Ja, was 
noch schlimmer war, jener Vorfall vtranlaßte bald 
einen Auftritt, der leicht eine noch größere Ver­
wirrung hätte hervorbringen können. Die ver­
bündeten Preußen und Hanseaten bemerkten einst 
beim Kreuzen zwei große, gerüstete Schiffe. Man 
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hielt sie für Seeräuber, und schickte ein Lübecker 
Bo et ab, um sich zu erkundigen, wer sie wären? 
.Die Fremdlinge antworteten, sie waren Danen, 
und fügten etwas unhöflich diesem Bescheide ein 
Paar Kanonensalven hinzu. Das Boot zog sich 
zurück. Die Lübecker dachten als rechnende Kauf­
leute an die 4000 Mark und riechen den Preußen, 
von weitern Angriffen abzustehen, und ue ruhig 
ziehen zu lasien. Minder bedenklich waren dis 
letztern. Sie griffen die beiden Schaffe getrost an, 
übermannten sie und brachtkii fie nach ‘xbisbi), wo 
bic Räuber, die sich noch immer für kreuzende 
Dänen ausgabeu, erkannt und hingerichtet wur­
den. Noch immer protestirten dre Lübecker gegen 
diesis Verfahren, und als die Preußen sie darauf 

des VerratHS beschuldigten, kam es zu lauten 
Schmähungen und endlich zu Thätlichkeiten. jene 
eilten auf ihre Schiffe: allein die Preußen holten 
sie em, und so begann denn ein heftiges Seege­
fecht, dem nur die herernbrcchende Nacht ein Ende 

machte.
Das Ueble war, daß nicht nur manche Städte, 

sondern silbst Fürsten und Prälaten di.se Räuber 
duldeten, ja sich sogar ihrer Hülfe im Kriege be- 
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dienten. Go ließ — um nur Ern Beispiel anzu­
führen — Dietrich Bischof von Dorpat, ein Hitz­

kopf, der dem Orden den Tod geschworen hatten 
sich in einen Traktat mit den Vitalienbrüdern ein. 
Der junge Herzog Albrecht von Mecklenburg kam 
rzy6 nach Reval und zog wirklich an der Spitze 
von 500 Mann dieser Räuber nach Dorpat, um 
das Heer zu verstärken, da« die Ritter aus Liv­
land jagen, und R'ga dem Erzbischöfe wreder- 
geben sollte. Wennemar von Brüggenei's Siege 
vereirelcen die kühnen Plane des Bischofs.

War es ein Wunder, wenn die Vitalianer von 
ihren Gegnern gefürchtet wurden, wenn diese so­
gar in dem Wahn standen, der heilige Vin­
cenz habe sie unter seine besondere Obhut genom­
men? Diesen ihren Schutzheiligen hatten sie an 
der spanischen Küste erbeutet, und einer ihrer 
Oberhäupter führte seine Ueberreste, als sicheres 
Palladium gegen Feindcsmacht, beständig mit sich. 
So trieben sie denn über 50 Jahre hindurch unge­
straft ein Handwerk, das schon durch die leichte 
Beute, die cs ihnen brachte, die Gefahren ver- 

geff-n ließ, denen sie sich aussttzken. Einer ihrer 
Hauptleute, Bartholomäus Voet, verheerte 
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1428 Landskrona in Schweden und plünderte elf 
Jahre spater das hanseatische Comloir zu Bergen 
in Norwegen. Im Jahre 1430 nahmen sie vor 
Pernau mehrere Schiffe weg, und veranlaßten 
dadurch, daß Riga einige Friedcneschiffe aussandte, 
um ihren Räubereien an den livländischen Küsten Ein­
halt zu thun; ja, man findet in den handschriftlichen 
Nachrichten jener Zeit noch heim Jahre 1449 An­
zeigen von Seerüstungen, welche die Rigischen in 
dieser Absicht veranstalteten. Von der Zeit an 
schienen sie ans dem baltischen Meere ganz ver­
schwunden zu seyn. Störtebeke und Godeke Michael 

waren schon 1402 nach einer verzweifelten Gegen­
wehr bei Helgoland in die Hande der Hamburger 
gefallen, und hatten ihren Frevel mit dem Tode 
gebüßt. Von allen Seiten bedrängt und bis in 
den geheimsten AuSemhalt verfolgt, mußte dieser 
kleine Seekrieg endlich mit ihrem völligen Unter­
gangs endigen.

Die Sage legt den Vitalienbrüdern manchen 

abenteuerlichen Seezug bei. Sie sollen nach Lan­
dern im hohen Norden gekommen seyn, wo sie 
rauchbehaarte Völker trafen, die durch diese natür­
liche Kleidung gegen die Strenge ihres Himmel- 
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siricks geschützt waren ; Unkunde behauptete sogar, 
sie harren ihre Raubzüge bis nach dem kaspischcn 
Meere ausgedehnt. *)  Nachrichten der Art ver­
dienen keine ernste historische Würdiqung: sie 
widerlegen sich von selbst Nur füge ich hinzu, 
daß sie noch lange die Nordsee und die südlichern 

Gewaffer beunruhigten/ als die Ostsee schon von 

ihnen befreit war.

*) Alberti Kranzil Norwegia libr. VI. cap. 8. 
Navigarunt (Vitaliaui) in Orienlein. rursuni per 
flumiua quae de terris infhiunt шаге : iugres- 
sique terrain congrediunlur. Inde qtioque facta 
praeda insliinunt (vt illi reluleruni qui audaci 
hule nauigationi superfucre scrutari aliqua lit- 
tera , quae nostri haberent incomperta. Ad 
Phinnos ct Wcnnulanos ( Bi armier ) arbitror 
peruenisse. Natu hirtum genus liomi- 
n u m de pr endisse memorabant ( quod frigus 
regiouis deposcit) alioqui uudos, pilis innascen- 
tibus conuestiri. Tradunt qui audisse ferunt 
redeuntes, peruenisse in Caspium mare. Sed 
hoc ego ab inscitia et narrantium et referen­
ti um , defendo fieri non potuisse.

Man har es versucht, sie durch den damals 
herrschenden Zeitgeist zu entschuldigen; hat sich 



215

auf das Fauflrecht und ihre anfangs privileairte 
Freibeuterei berufen; allein schwerlich wird der 
unparrheiische Beobachter nach solchen Vorgängen 
sie in die Reihe der rechtlichen Krieger stellen, 
schwerlich nnt dem Verkäster des Aufsatzes: „ die 
Vitalicnbriider" (in den Annalen der menschlichen 
Größe und Verworfenheit, Theil 3.) ihnen den 
ehrenvollen Namen -.der Seehelden" beilegen.

2.

Gustav Wala's Einladungsschreiben 

an den Naih zu Riga, jn seiner 
Vermählungsfeter z u e r s ch e i n e n.

In welchem Ansehen die livländischen Hanse­
städte, vorzüglich aber Riga und Reval, bei den 
nordischen Machten des vierzehnten und funfzehli- 
teu Jahrhunderts standen, davon finden sich manche 
Spuren in der Geschichte. Dahin gehört auch die 

fei.rnche Einladung, welche Gustav Wasa 1531 
an den Rath zu R-ga ergehen ließ, um Abgeord­
nete zu seiner Vermahlungöfeier nach Stockholm 
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zu senden. Der Brief ifi übrigens noch mancher 
darin vorkommcnden Ausdrücke wegen merkwürdig:

„Gustafs von go les genaden der 

Sweden v n d Gotten k o n j ch rc. rc.

„Dnnßkn gunstigenn grus Zuuorn Ersamen liuenn 
„Inn Besundern, Wir gedencken vnns nach Christ- 
„ kicher Ordenunge mit distant gotljcher genaden, 
,, mit der Hochgebornncn Fürstin frowehen Kaieri- 
„nen gebornne Hertzogin zu Sachsien Engern vnd 
„Westphalen rc. zuuerheirarhenn vnd zuuerandern, 
„v-'d diselffrige Hochzeit hier zum Ctockdolme de» 
„Suntages für oder nach Barthelemej Darnach 
„vnnße schepe mit der Fürstin ankomen zuhalden 
„Demnach ist an E. E. vnnße gütlich Begern. 
„Das Ir euch vff bestimpte Zeit vunß zugeiallen 
„vnd Eeren hieher vorfugen wollet vnnd diefc.'ff- 
„tige Heirat vnd Hochrzeit benefen andern freun- 

„den fürsten vnnd Herrn, so wir auch Dartzu 
„vorschriuen Inn freuden vnd liffmurhe helpenn 

„vorenden. Das willen wir vmb euch Inn 
„dancknemig gefallenn Inn genaden zuerkennen. 
„Dat. Stockholm am thage Jacobi apli Anno 
„ rc xxxj."
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Aufschrift:
Den Ersamen Vnnsernn liuen Besundernn Bür­

germeistern vnd Ratmannen der Statt Rygge.

3.

Naiver Bescheid eines Samländerr.

Die Kriegesthaten der deutschen Ordensritter 
hatten frei den heidnischen Völkern des Norden 
hohe Bewunderung erregt, so daß man ihre Waf­
fen für unüberwindlich hielt. Dies bewog die 

Samlander zur Zeit Konrads von Hessen, des 
fünften Hochmeisters in Preußen, einen Abgeord­
neten nach der Balge zu schicken, um sich in der 
Stille nach ihrer Lebensart zu erkundigen und fo 
hinter das Geheimniß jener Unüfrerwindlickkeit zu 
kommen. Die Ritter empfingen ihn freundlich, 
zeigten ihm ihre Waffen, Rüstungen, Kapellen, 
Reverenter und Gchlafsale und luden ihn darauf 
zur Tafel, wo man gerade Kresse mit Salz und 
gekochten Kohl abgetragen batte. Dem Samlan­
der, der diese Speisen nicht kannte/ fiel dies auf; 
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allein er äußerte sich nicht weiter darüber. Als er 

zu seinen Brudern kam, startete er -ihnen folgen­
den originellen Bericht über seine Sendung ab: 
„Die Ritrer haben Fleisch und Knochen wie wir; 

>, aber ihre Waffen und Speisen sind von den 
„ unsrigen ganz verschieden. Des Nachts stehen 
„sie auf und beten wohl eine Stunde zu ihrem 
„Gott. Aber sie esien Gras wie d;c Pierde, und 
„nähren sich wie die Tbiere der Wi dniß, darum 
„mögen ivir ihnen nicht widerstehen!"

4­

Harte Kritik.

Der Tag, an d«m Weinrich von Knip- 

rode in Marieiwurg zum Hochmeister erwählt 
wurde, zeichnete sich durch mancherlei Feülici ket­
ten aus. D e Freuden der Takel wechselten mit 
Gesang, Musik und Tanz. Zur Veränderung 

wu "e rin Vogelschießen gehalten. Wae aber die­
sem Feste ein fast homerisches A"seben gab, waren 
zwei Sanger, die vor der fröhlichen Gesellschaft 
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wetteifernd ihre Talente zeigten. Ter eine, ein 
Meistersänger aus Nürnberg, besang dr« Götrer- 
thaten t><-6 Bacchus. War es nun Huldigung^ die 
man dim Talente darbrachre, oder E'telke<r, um 
fid) im Auslande den Namen eines Beschützers 
der Kunst zu erwerb;n —.der Barde erhielt von 
dem Hochmeister einen schönen golde, en Becher 
zum Geschenk. Diese Auszeichnung lockte einen 

anwesenden preußischen Dichter, Rrxel, seinem 

Gegner wenigstens die Palme streitig zu machen. 
Vom Nationalstolz entbrannt, bat er den Hoch­
meister um Eriaubniß, im aitprcussischen Diaiekt 

(was durch ein Gesetz schon lange verboten war) 
(ein Lied absingen zu dürfen. Man ae(fattete ihm 
seine Bitte und Rixel sang die Tbaten Wtde- 
w u t S. Was b ff aber dem armen Eönaer aller 
Aufwand feiner Kunst, da die Ritter dieser Sprache 
Nicht mächtig waren ? Er erhielt zur Belobnung 
eine Schüssel mit tauben Nüssen und folgenden 
dabeiliegendeu verhöhnenden Vers:

„Nicmahns hat verstanden de arme Prusse, 

„Des thu ich ihm schenken hundert falsche 

Nasse."
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Eine sehr harte Kritik.' und dock — waren beide 
Gesänge auf die Nachwelt gekommen, so ist wohl 
nicht Die Frage, wonach der Literaturfreund zuerst 
greifen würde.

5.

Ehrentifche der Ritterzeit.

Vielfach hat die Dichtung jene berühmte 
Tafelrunde Arthurs gefeiert, und einen Hel­
denglanz über sie verbreitet, der lange die Bewun­

derung des Mittelalters war. Wie mißlich es 
auch mit ihrer historischen Wahrheit stehen mag, 
so bleibt doch so viel gewiß, daß sie in den Jahr­
hunderten des Fauftreckts ähnliche Feste veran­
laßte, die man der Tapferkeit zu Ehren gab, und 
Ehrentische nannte. Eie waren von zweierlei 
Art. Die einen wurden den Fürsten und vornehm­
sten Anführern, die dem Orden Truppen zugeführt 

hatten, v o r einer Kriegesunternehmung gegeben; 
bte andern den Tapfer«, die sich im Kampfe aus­
gezeichnet hatten und zwar nach Beendigung des 
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Feldzuges. Hier sah man weder auf Rang noch 
Geburt, nur durite die Zahl nicht üb-w zwölf 
gehen. Auch speisete man an einer runden 
Tafel. Unter de» vielen Beispielen wollen wir 
hier nur einige aushcben. Der Hochmeister in 
Preußen, Poppo von O sterna, veranstaltete 
1254 dem Könige von Böhmen, Ottokar, zu 

Ehren ein solches Mahl, um ihn zu bewegen, 
dem Orden wider die ungläubigen Preußen bcizu- 
ftehn. Dasselbe that Weinrich von Kniprode 
auf dem Schlosse zu Marienburg, bei welcher 
Gelegenheit sogar ein Herzog von Bourbon und 
der berühmte Ritter Voucicaut gegenwärtig waren. 

Don jeder der anwesenden Nationen fanden zwei 
der tapfersten Helden an der Ehrentafel ihren 
Platz. Nach geendigter Mahlzeit heftete ein deut­
scher Ordensbruder jedem Gaste einen I.'trcl auf 
die Schulter, worauf man in goldenen Buchsta­
ben las: Honneur vainque tout. — Doch unter den 
vielen Festen der Art zeichnete sich wohl keines so 
sehr durch ungeheure Verschwendung aus, als der 
Ehrentisch, den der Hochmeister Konrad von 

Wallen rod im Jahre 1394 seinen Verbünde­

ten gab.
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Dieser kühne, ehrgeizige Mann wollte den 
Großfürsten von Lltthauen, Witold, bekriegen. 
Au schwach mit dem Ordenebeere einen so gefähr­
lichen Kampf zu beginnen, warb er in Deutsch­
land Truppen, und suchte, da Ablaßbriefe nicht 
mehr die Gemurher zum Be stand der heiligen 
Jungfrau willig machten, durch hohen Sold, Ge­
schenke und Auezerchnungen sie anzulocken. Ueber- 
al! zogen seine Boten mit den glänzendsten Ver­
sprechungen umher. Wallenrod hatte sich in seiner 
Rechnung nicht betrogen. Secks und vierzig tau­
send Krieger strömten nach dem verheißenen Eldo­

rado, wo die Hoffnung ihnen attaliscke Reick.Hu­
mer vorspieaelte. So ging der Zug langsam nach 
der Grenze von Litthauen, wo das Fest veranstal­
tet wurde. Eine reizende Insel, die unterhalb 
Kauen in der Memel lag, sollte die erlauchte 
Gesellschaft aufnehmen. Am Egidiustage (den 
ersten S-.pt.mber) liest der Ordenemarschall unter 
einem prächtig gestickten Zelte d-e Tafel für den 
Hochmeister und seine eck Ehrengäste anrichtcn. 
Wahrend des Mahles war das Ordeusheer, ig-e-oo 
Mann stark, an der Morgenseite d«s Flusses in 
Schlachtordnung ausgestellt, ihm gcgenüver am 
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andern Ufer standen die Verbündeten. Freundlich 
schien die Morgensonne auf diese Erdenherrirchkeit 
herab, als plötzlich das Zeit verschwand und dis 
staunenden Zuschauer die Tafel erblickten, die mit 
silbernem, vergoldetem und goldenem Gerathe 
schwer belastet war, so daß man, wie die Cbronik 

sich auSdrückr, den Schimmer weit sehen konnte. 
Dreißig Gerichte wurden oufgetragen, köstliche 
Getränke aus fremden Landen waren im Ueker- 
flusse da, über jeden Gast hielt während der Mahl­

zeit ein Herold einen Schirm von Goldstoff, um 
ihn vor der Sonne zu schützen. Andere traten 

von Zeit zu Zeit bei den Gesundheiten auf, und 

schilderten die Wohlthaten, welche Fürsten unö 

Herren einst dem Orden erzeigt hatten, wobei 
man denn auch nicht ermangelt haben wird, den 
feindsel'gen W-kold in ein gehässiges Lickt zu stel­
len. Der Sckmaus dauerte von neun Uhr Dor­
rn ttags bis um zwei. — Eine ganz besondere 
Ergenthümlrchkeit erhielt dieses Ehrenmahl da­
durch, daß man bei jedem Trünke neue goldene 
Pokale reichte, und jeö r Gast die (einigen 

ganz für sich behalten und mitnehmen 

k o n и t e.
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Eben so umständlich sind die Chronisten im 
Herzählen der Ehrengäste. Kinod von Ri- 
chardsdorf, ein Sutter aus Oestreich, nahm 
die erste Stelle ein, denn er harre mit eigner 
Hand sechzig Türken erschlagen; die zweite Mark­
graf Friedrich von Meissen, weil sein Haus 
von jeher ein Freund des Ordens war; die dritte 
Hrl dermid, Graf aus Schottland, dcffen Vater 
für fernen König das Leben au opferte; dle vierte 
Graf Rupert von Würtemberg, der aus 
Demuth die Kaiserkrone ausschlug; die fünfte der 

Hochmeister selbst, der eine schöne, reiche Gräfin 
von Habsburg aus Liebe zum Orden nicht gehei- 
rathet hatte. Die beiden folgenden Plätze nah­
men endlich Deginhard aus Westphalen, und 
Friedrich von Buckwalde ein. Jener, weil 
er den Mördern seines Vaters, die ihn um der 
heiligen Jungfrau willen um Gnade baten, Ver­
zeihung angedeihen ließ; dieser, weil er noch 
Niemand in seinem Leben Etwas versagt hatte, 
der ihn im Namen des heiligen Georg ansprach. 

Don den übrigen schweigt die Geschichte.
Sonderbare Würdigung der Verdienste! wenn 

änder« die Chronikenschreiber ihre Nachrichten rich-
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tig aufzcichneten, was sich jedoch zum Theil be­
zweifeln laßt, da die Geschichte nichts von einem 
Grafen Rupert weiß, der die Kaiserwürde ausschlug, 
und die schöne Gräfin von Habsburg aus dem 
nehmlichen Grunde einer Erdichtung sehr ähnlich ist.

Die Kosten dieser Kriegsrüstungen werden von 

den Chroniken auf 500,000 Mark angegeben, die 
Wallenrod durch die drückendsten Abgaben Len 
Unterthanen abzupreffen wußte. Der Feldzug, 
wozu dieses Ehrenmahl das glanzende Vorspiel 
seyn sollte, fiel indessen so unglücklich für die Rit­

ter aus, daß — wie Waissel erzählt — das große 
Heer einen Verlust von 30,000 Mann erlitt, und 
sie mit Schimpf nach Hause ziehen mußten. Na­
türlich wurde nun aus den beiden andern Ehren­
rischen nichts, die man zu Königsberg und Ma­
rienburg anrichten wollte, im Fall der Orden sieg­

reich zurückkehrte.

6.

Was sind die Kometen?

Im Jahre 1556 erschien ein Komet in Liv­
land, der den alten Chronikenschreiber Russow 

15
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auf eine sonderbare Art in Harnisch setzt. Die 
Landesstände waren in Wolmar versammelt und 
beschäftigten sich gerade mit nichts weniger, 
als mit überirdischen Dingen - mit Schmause­
reien. Das Tischgespräch kam zufällig auch auf 
den Kometen, der damals allgemein Aufmerksam­
keit erregte. Ilm stch über seine Erscheinung zu 
belehren, wandte man sich an das Orakel der 
Gesellschaft, einen gelehrten Domherrn, der ihnen 
folgende Antwort gab: „Z)dt were ein Comete, 

vnde de dinger plegen nichts gutes tho bedüden." 
Eine sehr naive Erklärung; aber noch naiver ist 
die Ereiferung Russows darüber, der es nicht ver­
gessen kann, daß „desüluige Domher als ein an- 
fehnliker vnde gelerder Mann, so lichtferdich van 
dem Cometen judiceret hcfft" und dadurch veran­
laßte, daß man nachher von allen Kometen sagte: 
cs waren „Dinger, die nichts gudes bedüden." 
Da er selbst diese Weltkörper als Unglücksprophe­

ten ansiehl, so konnte ihn doch nur der Ausdruck: 
Dinger so aufbringen.

In einer belustigenden Kraftsprache, die man 
aber mit seinen eigenen Worten nicht füglich hier 
hersetzen kann, drückt sich über diesen Gegenstand 
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Richman«/ Pastor am Dom zu Rig« / in einer 
Predigt aus, die er über den Kometen vom Jahre 
1564 hielt. Eine ganze Schaar von Landplagen, 
ja selbst Verheerungen durch die Türken und die 
Ankunft des jüngsten Tages werden von ihm für 
Livland verkündigt. Um diese abzuwenden, schlägt 

er ein seltsames Mittel vor. — Da der damalige 
Komet bei dem Sternbilde der Jungfrau vorüber­

ging, so findet der Verfaffer Veranlassung sich an 
die Damen zu wenden, um diese zu bewegen, ihre 
Kleidung zu andern, die „ langen Schleppen, Ban- 
„der an den spitzigen Schuhen, weit herunter han- 
„ genden Linien und Favoren abzukürzen, oder was 

„besser wäre, ganz abzuschaffen." Der Komet 
sei ihnen mit gutem Beispiel vorgegangen, indem 
er seinen Schweif „zum öftersten gar kurz eirige- 
zogcn habe." Auch würden Leute, die hinter 
ihnen gingen, dann nicht mehr in ihrem Gange 
gehindert werden, da sie jetzt „vor ihren lang 
„hernach-schwänzenden Röcken weder recht wohl 
„gehen oder stehen könnten."
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Die Jahreszeiten.

Der Frühling.

Wie die Liebe die Brust schuldloser Jugend, be­
weg' ich

Die jungfräuliche Welt fröhlich und ohne 
Begier.

Sommer.

Wenige wagten es noch, dich zu ' besinge«/ 

o Sommer!

Freund der Menschen! zu schön bist du und 
nützlich zugleich.
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Herbst.

Traure/ o Sterblicher l nicht an dem letzten hei­
teren Tage;

Sieh, es reifte die Frucht, reifte der fröh­
liche Wein.

Winter.

Schlummre, gute Natur, du hast geliebt und 

geboren,
Wann du zur Gnüge geruht, weckt dich dein 

'' treuer Gemahl.

tz. E. Fischer.
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Karl Graß.

Ansichten von Serben und Pallazzuola mit 

der Gegend von Rom und dem Albanersee — soll­
ten, begleitet von einer psychologischen Darstel­
lung der Bildungsjahre des Künstlers, für diesmal 
die Mitgabe der Livona seyn. In Serben war 
seine Kindheit entschwunden und sein Sinn für 
die Musen erwacht; in dem Kloster Pallazzuola 
hatte er die liebsten Stunden dem Studium der 
Kunst gewidmet. Zeitverhältnisie und Entfernung 
haben den Plan vereitelt. Jnteresiant wäre es 
gewesen, den Mann von Geist und Gefühl über 
sich selbst mit der Wahrhettelrebe sprechen zu hören, 
mit welcher er sich immer für alles Gute und 
Schöne begeisterte. Er starb im Iulius 1514 in 
Rom, zu früh für seine Freunde, wie für die 
Literatur und Kunst. Die Warme, die er in den 
Thalern der Alpen und selbst in dem bezaubernden 
Italien für sein Vaterland zeigt, mit der er in 
einem Briefe sagt: „Serben und Sicilien, unser





231

.. mgstais kalns ( hoher Berg) und der Aetna gaben 
„ mir Blumen zu einem Kranz," mit der er end­
lich in jenem Lande Theokrits begeistert auöruft:

Horcht, was rauscht so bekannt mir hoch an 

dem Aetna entgegen?

Baume der heimischen Flursagt, wie kommt 

ihr daher?

Einzige Zeugen der Liebe, mit der ich der 

Heimath gedachte,

Wo ich nun immer euch seh, flüstert vom 

Aetna mir was.

--------sie beweist, wie sehr er auch noch in wei­
ter Entfernung an feinen frühern Freunden hing. 
Veber Alles ging ihm die Natur, deren innigster 
Verehrer er war, und der er manchen schönen 
Zug für seine Schöpfungen abzulauschen wußte. 
In der Schweiz lebte er oft viele Wochen unter 
seinen lieben Seimenhirten, mit ihrer Einfach­
heit und glücklich in den Traumen der idealen 
Kunstwelt. Sein Name ist noch jetzt dort bekannt 

und geachtet, und „der livländische Rouffeau" 
wre ihn zuweilen feine Schweizerfreunde zu neu­
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nen pflegten, wird noch lange in ihrer Erinnerung 
leben. — Die Kürze der Zeit erlaubt cs nicht, 
hier mehr über ihn, und die mannichfaltigen (oft 
zo widrigen) Verkettungen seiner Schicksale zu 
sagen. Statt dessen möge hier — ein dürftiger 
Ersatz — folgende Nanie auf den frühentschlum­
merten Freund stehen:

Weihe, Wehmuih! meiner Harfe Klang, 
Himmelstochter mit dem Engelblicke, 

Die du betend schaust zum Weltgeschicke, 
Wenn dein Friede in die Graber sank!

Reich ihm traurend den Cypressenzweig! — 
Musen waren seine Pflegerinnen, 

Künste seiner Tage Führerinnen,

Und die stille Flur sein Königreich.

Lieb' und Freundschaft scherzten hold um 

ihn - .
Leben gab er ihren Weiheflunden,

Und so mancher Kranz, den er gewunden, 
Wird unsterblich auf dem PinduS blühn.
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Heilig war ihm seine Heimathruh — 
Auf der stolzen Alpen Blnmenstelke/ 
Selbst an Arethusa'S Götterquclle 

Flog sein Herz der theuern Mutter zu.

Tobend stürzet dort dein Wogcnhecr 
Wilder An io vom Felsen nieder, 

Lorbeern Liburs! euer Lenz kehrt wieder, 

Taucht die Fluren in ein Blüthenmeer;

Aber eurem Sanger kehrt er nicht, 

Nimmer weckt ihn goldgelockt Aurore — 

Denn zu jenem dunkeln Schattenthore 
Dringt kein Frühling und kein Sonnenlicht.

Doch im Thäle, wo einst Flakkus sang, 
Küßt ein hold'rer Mai des Harfners Hügel, 
Tragt die Abendluft auf zarterm Flügel 
Lieblicher der Nachtigall Gesang.

lind sein Geist wallt in den Aetherhöh'n, 

Dem Elysium der schönen Seele,
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Wo die Guido's und die Raphaele, 

pnd vereint Petrark und Laura gehn.

Der die Welten und ihr Schicksal wagt. 

Laßt das Irdische zum Staube kehren: 
Aber ewig wrrd Vie Flamme wahren. 

Die den Ursprung eines Himmels trägt.

G. T —nn.



Der
Zoste Juli 1814 in St. Petersburg.



Heute kommen die Unsrkgen! erscholl es schon 

früh des Morgens auf allen Gassen. In freudi­
gem Taumel wogte die Menge den Siegern von 
Culm, Leipzig, Fere Champenoise und Monrmartrs 
entgegen. Tausende von Wagen rollten durch die 
Straßen. Ueberall ungeduldiges, herzliches Ver­
langen, die Helden des Vaterlandes zu schauen. 
Auch ich wollte ein jubelndes, lautes Willkommen 
jenen Braven zurufen, die in dem verschonten 
Paris so edel ihr verheertes Moskau gerächt. 
^!och hatte ich Zeit: und um meine patriotische 
Begeisterung noch mehr zu beleben, beschloß ich, 
erst die erfochtenen Trophäen zu sehen, dann die 
Sieger. So führte mich mein Weg zur Kirche 
der Mutter Gottes von Kasan. — Mit Ehrfurcht 
begrüßte ich diese heilige Stätte russischen Ruhmes, 
russischer Kunst; ich sage: russischer Kunst, denn 
nur Inländer arbeiteten an diesem kühnen Werk. 
Ungeachtet mancher Mängel desselben hat die neueste
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Aeit doch nichts Größeres und Schöneres in der 

Architektur geschaffen, und mit gerechtem Stolz 
nennt die hiesige Akademie der Künste den Erbauer, 
Hofrath Woronichin, ihren Zögling. Wenn man 

die Hindernisse des beengten Raumes erwägt, die 
sonstigen Schwierigkeiten, die vorzüglich dadurch 

entstanden, daß dem Ganzen nach Vorschrift der 
griechischen Kirche die Form eines abendländischen 

Kreuzes gegeben werden mußte, so erscheint der 
Hauptfehler, jene übergroße, das eigentliche Ge­
bäude drückende Kolonnade, wenigstens entschul­
digt, und die Achtung steigt, welche diesem talent­
vollen Künstler gebührt. Das Ganze ahnelt der 
Peterskirche zu Rom, steht aber mit feinem Peristyl 
und Saulenfiügeln nicht in einem so glücklichen 
Verhäktmß wie diese; auch fehlt ein geräumiger, 
weiter Platz, um eine imposante Perspektive zu 
gewähren. Dennoch macht die kasanische Kirche 
Effekt. Ein vierfacher Säulengang in einem Halb­
kreis von 280 Fuß englisch im Durchmesser bildet 

vor der irewskischen Straße den Eingang, der an 
den beiden äußersten Spitzen mit einem großen 

Portale anfängt. Die Kolonnade besteht aus 
Säulen korinthischer Ordnrmg 42 Fuß englisch hoch 
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"nd 4f Fuß im Durchmesser, verfertigt, so wie 
das ganze Aeußere der Kirche, aus gelblich grauem, 
dem Auge wohlgefälligen pudowskischem Sandstein. 
Dort, wo die beiden Säulenflügel sich zum Haupt­

eingang vereinigen, tritt ein auf sechs Sanken 
gestützter Periftyl hervor, in dessen Hallen kolossale, 
im Geist der Antike geformte Statuen der Apostel 

von vollendeter Bronzearbeit stehen. Höchst impo­
sant sind die ungeheuren Krrchenthüren, ganz be­
deckt mit bronzenen Basreliefs aus der biblischen 
Geschichte, ehrenvolle Zeugnisse für die Kunstbil­
dung russischer Akademiker. Der Eintritt erweckt 
eine feierliche Stimmung; tiefem Eindruck macht 
jedoch das Innere dieses Heiligthums. Eine Kup­

pel von 56 Fuß im Durchmesser und gegen 210 
Fliß hoch, erhebt sich Staune» erweckend über dem 
Kreuzgang auf vier großen Pfeilern, von welchen 
doppelte Säulenreihen zum Hochaltäre und den 
drei Eingängen führen. Diese Kolonnade steht 
einzig in der Geschichte der Kunst alter und neuer 
Zeit da.' Man denke sich jene Säulen, jede 35

englisch hoch, 3* Fuß im Durchmesser, von 
geschlissenem sinnländischen Granit aus e-nem Stück 
mit Kapitälern, Basen, Verzierungen von reich 
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vergoldeter Bronze, und man wird gestehen müs­
sen, daß nicht Athen, Palmyra, Kormth, nicht 
Rom, Paris und London AehnlicheS aufzuweisen 
hatten und haben. Und nun dieser orientalische 

Aufwand an Bronze und Vergoldung; diese Altar­
th üren , Gelander und Leuchter von Silber; dieser 
Fußboden von kunstreicher musivischer Arbeit; diese 
großen Tafeln von schwarzem Marmor mit dem 
bronzenen Bilde Pauls, der den Bau dieses Tem­
pels beschloß, und Alexanders, der ihn ausführte, 
und jene Heiligenbilder, glückliche Kopien itali­
scher Meisterwerke, jenes von Diamanten, Rubi­
nen und Perlen strotzende Madonnenbild und die 
Kuppeldecke darstellend Gott, wie er weltregierend 
über dem Erdball schwebt, und jene gelungene 
Nachbildung von Leonardo da Vinci'S Ein­
setzung des Abendmahls in der vorkheilhaftesten 
Beleuchtung aufgesiellt — Alles dieses entzückt, 

imponirt, betäubt. Doch kein Wort mehr davon. 
Ich überlaste es andern, das mit mehr Kunstsinn 
und Kunstkenntniß nach Verdienst zu würdigen. 
Aber gedenken will ich noch jener Trophäen, die 
hier so laut an den Fall des glücklichsten und 
unglücklichsten Eroberers, an die zahllosen Opfer
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der strafenden Nemesis, fo wie an die Wunder 
russischer Tapferkeit, Ausdauer und Vaterlands­
liebe erinnern. Deiner gedenk ich denn zuerst, 
Kutusow S m o i e n ö k o i, Heros, mit der Palme 
des Friedens, w-e mit des Kampfes Lorbeer ge­
schmückt, unter Rußlands Feldherren durch Alter 
und Weisheit ein Nestor, durch Schlauheit und 
diplomatische Gaben Ulysses, durch die kühnste 
Tapferkeit Achill------- Hier ruht die Asche des 
Helden, einst noch von spaten Jahrhunderten ge­
segnet. Eine Tafel von röthlichcm Marmor ent­

halt russisch die Inschrift:
Fürst Michail« Larionowitsch Golenilschew 

Kutusow Smolenskoi. — 1745 geboren, 
1313 gestorben in der Stadt Bunzlau.

Den Denkstein umgiebt ein sauber gearbeitetes 
Gitter von Gußeisen mit dem Wappen des Ver­
ewigten, und an den Ecken mit vier großen ver­
goldeten Helmen geziert, lieber demselben schwebt 
ein reich vergoldeter Adler mit dem Lorbeerkranz. 
Fiomme Ehrfurcht für die Manen des Unvergeß­
lichen hing hier ein Heiligenbild und an diesem 
die Medaille auf, die zur ewigen Erinnerung an 
seinen glorreichen Feldzug ausgelheilt wurde. Tag 

16
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und Nacht brennt hier feierlich düster eins ?ampe. 

Möge sie nie erlöschen, wie das heilige Feuer der 
Dankbarkeit und Bewunderung, das in dem Her­
zen jedes Russen für KurusowS Andenken lodert. 
Oft sah ich genarbte Krieger im andächtigen Ge­
bete vor jenem Heiligcnbilde, das ihnen in dieser 
Umgebung noch heiliger seyn mnßre, Segen für 
die Asche ihres Feldherrn herabflcbn. — Hoch 
schwellt in diesem hehren Tcinpel die Brust des 
Patrioten, denn der glänzendste Waffenruhm strahlt 
hier hervor aus den vielen, vielen Trophäen, die 
hier so zahlreich u-d doch nur Früchte eines kaum 
zweijährigen Kampfes, als Erinnerungsmale kom­
menden Geschlechtern zur Nacheiferung aufgestellt 
sind. 114 Adler und Fahnen, von den Franken, 
Baiern, Polen, Westphalen, Neapolitanern erbeu­
tet, zieren in geschmackvoll geordneten Bündeln 
die Wände, zunächst stehen mehrere Bündel fran­
zösischer Adler an KurusowS Grab. An einem 
großen Pfeiler hängen auf vergoldeten Tafeln die 
Schlüffel der eroberten Städte von Gold, Silber 
und Eisen. Inschriften in lateinischer und russi­
scher Sprache nennen unter Angabe des Tages ihrer 
Einnahme folgender Zamosk, Modlin, Thorn, 
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Warschau, Bremen, Hamburg, Lübeck, Aachen, 

Köln, Dresden, Leipzig, Danzig, Nancy, Rheims, 
Hof, Kassel, Czenstochow, Breda, Namur, Celle, 
Brüssel, Gerdruirhenburg, Utrecht, Königsberg, 
Hannover rc. In einer durchsichtigen Glasröhre 
prangt Davousts Marschallsiab mit der Bemer­
kung, daß derselbe unter vielen andern Trophäen 

in der Schlacht bei Krasnoi erbeutet worden. 
Voll stolzen Selbstgefühls stehen täglich ganze 

Schaaren von Зхицеп vor diestm Pfeiler, der jo 
glänzende Erinnerungen tragt; aber mit noch 
höherem Stolze weiset der heimgckehrle Krieger 
auf jene Siegeszeichen, deren Erkampsung er Kraft, 

Blut und Gesundheit opferte. Sein Vaterland 
befreit, die gerechte Sache glorreich verfochten zu 
haben, ist ein göttliches Gefühl — und wen könnte 
cs inniger und lauter beseelen, als den Russen? 
Mit diesem Gedanken verließ ich jene heiligen Hal­
len, und eilte in die katholische Kirche, um auch dort 
den Manen eines Helden gerührte Huldigung zu 
bringen. Eine einfache, wcrße Marmorplatte mit 
grauem Marmor eingefaßt, rechts vom E-ngange 
erinnert hier schmerzlich an Moreaus Tod.

Dem Verdienste ferne Kronen und daher auch 
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ihm, der groß als Feldherr, Bürger und Mensch 
den Lorbeerkranz ohne Eichcnlaub verschmähte. 
Wenn ich denke, daß so lange Rußland für Be­
wunderung und Segen Sprache hat, auch Kutu­
sows Name bewundert und gesegnet bleibt, daß 
Moreaus Andenken aber von dem leichtsinnigen 
Frankreich schon jetzt vergesieu ist, von jenem 
Lande, für dessen Freiheit er mehr als ein Iahr- 
zehend ruhmvoll gestritten und das ihm seine 
Siege mit Verbannung lohnte, von jenem Lande, 
desien erkämpfte Rettung er mit seinem Heldentod 
besiegelte; wenn ich bedenke, daß ein solcher Mann 
dort schon jetzt der Vergesicnheit Preis gegeben 
wurde — dann freue ich mich der Gerechtigkeit 
des Schicksals, das seine Asche in Rußland ruhen 
laßt, nicht fern von Kutusows heiligen Ueberresien, 

in jenem geweihten Boden, aus welchem für die 
ganze Welt Freiheit und Gluck emporftieg, in jener 
Stadt, wo Alexander thront, der, ein gedorner 
Monarch, mit Rührung Moreau seinen Freund 
nannte, wahrend Frankreichs emporgekommener 
Gewalthaber über den Todesschmerz seines Waf­
fengefährten, des ersten und größten Franken, hohn­
lächelte. — Wchmüthig verließ ich das Grab, in 
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welchem der Epaminoridas unserer Zeit schlummert, 
und eilte nun Zerstreuung suchend zur Stadt hinaus.

Es war 3 Uhr Nachmittags. Aber keiner dachte 
in seinem Freudentaumel an Hunger und Durst. 
Alle Häuser, alle Gärten längs der Pcterhofschen 
Straße waren mit Zuschauern überfüllt. Man hatte 
für sie Gerüste aufgeführt, auf welchen Plätze ver- 
miethet wurden. In einigen Gebäuden bezahlte 
man ein Fenster mit 25 Rubeln. So groß war 
die herzliche Theilnahme, die man den Rettern 
des Vaterlandes enkgegenbrachte. Der Triumph­
bogen, im antiken Styl gebaut, steht mehrere 
Werste von der Stadt. Auf demselben sieht man 
eine Viktorie mit dem Viergespann wie auf dem 
Brandenburger Thor. In den Nischen sind kolos­

sale Figuren, Sieger in antik römischen Kriegs- 
gewändcrn. Unter mehrer» Inschriften nennt eine 
sämmtliche Garderegimenter, denn Viesen seinen 
Ruhmgefährten harte der Kaiser die Ebre des 
Tr-umphe bestimmt, nachdem er — bei seiner in 
den Annalen der Geschichte einzig da stehenden An- 
fpruchlvsigkeit — auf ihn bei seiner Heimkehr ver­
zichtet hatte. Endlich nahte der langersehnte Au­
genblick des Einzuges. In weiter Ferne ertönte 
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ein lautes Hurrah, das wie Brausen des Meeres 
von Moment zu Moment lauter wurde. Die 
Garde hatte ihren Alexander, ja wohl ihren, 
denn er thcilte getreulich mit ihnen Mühen und 
Gefahren, begrüßt. Nun begann der Einmarsch. 
Voran der Kaiser, feierlich ernst, wie cs dem Lei­
ter der großen Weltbegebenheiten geziemt, dann 
seine Brüder, Mickaila und Nicolai, eine Menge 
Generale, Adjutanten und Offiziere von allen Waf­
fen und in prachtvollen Uniformen, dann die glück­

liche Maria in dem hehren Glanze der kaiserli­
chen Majestät und der innigsten Mutterfreuds, und 
nun der Großfürst Konstantin, herkulisch impo­
sant an der Spitze seiner Tapfern. Das jubelnde 
Hurrah der Krieger wurde von einem freudigen 
Hurrah der Bürger beantwortet. Aber mancher 
Seufzer entfuhr der beklemmten Mutlcrbrust; man­
ches nasse Auge forschte vergeblich in den Reihen 
nach dem Geliebten. Doch fort mit dem Bilde 
der Trauer — Freude sei die Losung, Freude, wie 
sie auf dem mannlichschönen Antl-.tz der heimkeh- 
rcndcn Siegerschaarcn strahlte! Als ich sie sah, 
diese martialischen Mannergestalten voll Kraft und 
edler Haltung mit Muth und Stolz auesprechenden e 
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Gesichtern, da mahlte mir meine Phantasie ihren 
Einzug durch die Barrieren von Paris, und jenes 
neugierige Ansckauen und Anstaunen der für äußere 
Eindrücke so empfänglichen Pariser, die bei ihrer 
Leichtgläubigkeit und Unkunde des Auslandes unter 
Furcht und Zagen die Eöhne des Nordens in der 
grellsten Bekleidung nomadisirender H. -den erwar­
teten. Nichts mußte ihnen so überraschend seyn, 
als dieses Tiranengeschlecht, das ihren Himmel 
eroberte. Erfreulich war es zu sehen, wie diese 
Braven, ungeachtet der abstumpfenden Greuel des 
Krieges, doch ihren religiösen Sinn bewahrt hat­
ten, und wahrend sie dem Triumphbogen vorbei­
zogen, der Gottheit für die glückliche und ruhm­
volle Rückkehr dankend, sich ein Kreuz schlugen. 
Der Dtirchmarsch der Truppen wahrte mehrere 
Stunden. In ihren Wohnungen fanden sie von 
Seiten der hiesigen Kaufmannschaft Bewirthung 
und Geschenke an Geld. Unbeschreiblich war das 
Getümmel der zahllosen Menge, die nun aus meh­
reren Straßen her, und aus allen besetzt gewese­
nen Hausern und Garten in den engen Weg über 
die Kalinkm - Brücke zusammenströmte, das Getöse 

einer Wagenburg von mehrern tausend Fahrzeugen,
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Ne sich nun plötzlich auflöste, das Schreien und 
Toben der Dorreiker, das Lenken und Kehren der 
Kutscher, das Hin - und Hersprengen und Anord­

nen der Polizeibeamten, das Dranaen und Trei­
ben der Fußgänger: — alles das bildete für den 
ruhigen Beobachter ein eben so buntes als inter­
essantes Gemahlde, das selbst nicht Paris gewahrt, 
da es in Rücksicht der Menge Wagen gar keinen 
Vergleich mit Petersburg aushalt. Ein hervor­
stechender Zug dieses buntscheckigen Gemabldes ist 
die musterhafte Wirksamkeit der Polizei: überall 
ist ihr wachsames Auge, ihr leitender Arm. Fast 
scheint es unglaublich, daß bei Feierlichkeiten, wie 
bei der heutigeii, wo vielleicht mehr als 70,000 
Menschen und 12,000 Fahrzeuge zusammen geengt 
stehen, und wo sich dann bei der Rückkehr plötz­
lich diese Masse chaotisch durch einander walzt, 
sich dennoch höchst selten ein Unglückgsall ereignet. 
Ich habe den Fcstrn in Peterhof, Pawlowsk, den 
mehrtägigen Erleuckttungen, dem Auge des Kai­
sers zur kasanischen Kirche beigewohnr; ich habe 
mich bald in den dichtesten Haufen des Volks, 
bald in die £)иаггс'ей der Wagen begeben, und 
«uch kein einziges Beispiel einer Beschädigung 
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gesehen. Aber gesehen habe ich jene rasilese Tha- 
tigkeit, mit der die Polizeibeamten die Reihen 
der Wagen ordnen und leiten, hier und da Inter­
vallen bilden, und aus den Fußgängern unabseh­
bare, sich langsam fortbewegende, von Dragonern 
geschützte Kolonnen formiren, und das alles mit 
höflichen Bitten, die so lange sich wiederholen, 

bis sie erfüllt werden, und die so sehr gegen die 
militärische und polizeiliche Harte anderer Städte 
kontrastiren. Auch hier spricht sich unverkennbar 
Alexanders humaner, schonender Geist aus. Vor­
züglich bewährte die Polizei ihren Ruf an dem 
heutigen Abende, der nur deshalb dunkel zu wer­
den schien, um alsdann durch eine prachtvolle Er­
leuchtung hell wie der Tag zu werben. Wenige 
Städte mögen zu imposanten Illuminationen so 
geeignet fei)n, als Petersburg, mit feinen breiten, 
oft herrliche Gesichtspunkte gewährenden Gasien, 
seinen vielen Pallästcn mit Säulen und Front?- 
spicen, und vorzüglich bei feinen bezaubernden 

Wasierparthien; aber in wenigen Städten wird 
man auch die Kunst der Erleuchtung so vollkom­
men ausgebildet finden, als hier. Doch wie 

schwierig rst es, davon nur einigermaßen eine 
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Schilderung zu machen, und könnte man auch 
die Feder oder den Pinsel in feurige Lava tauchen. 
Der kunst - und sinnvolle Aufwand von Lampen 

aller Art und allen Farben; Namenszüge in hun­
dertfachen Formen, bald in strahlenden Sonnen 
oder funkelnden Sternen, bald ans leuchtenden 
Rosen, Lorbeern rmd Eichcnblätccrn gebildet; ko­
rinthische, dorische, jonrsche F-uersaulen; Tempel 
von mannichfachster Bauart und im vollsten Licht­
glanz; einzelne Pallaske feenartig fast ganz mit 
Feuer bedeckt, gewähren eine reiche Abwechselung, 
welche die Phantasie ergötzt, aber in der Beschrei­
bung ermüden würde. War es doch, als wenn 
die Großen der Kaiserstadt wetteiferten, den heu­
tigen Tag als ein glanzendes Fest des National­
ruhms zu verherrlichen, als wenn sie in den Gar­
den dem ganzen siegreichen Heere ihres Vaterlan­
des huldige!' wollten. Sawadowekn's, Stroga­
nows, Scheremerjervs, Tsckcrbatow's, der Narisch- 
Fine, Gurjews Pallaste schienen aus Feuermassen 
erbaut: eben so die öffentlichen Gebäude: das 
Paaeu.korps, der Senat, das Polizei - und Gouver- 
nementshaus, bcr enflhfcbe und K.mmcrz - Klubb rc. 
Nur wo eine besondere Idee sich aussprach, sei e# 
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erlaubt, als liebliche Erinnerung etwas Nähere» 
ainuführen. Vor dem englischen Magazin erhob 
sich aus einer Reihe feuriger Palmbäume ein Ta­

bleau, Ruthenia aus den Händen der Unsterblich­
keit die Siegespalme empfangend mit der Um­
schrift: Dig na orbis imperio virtus. Die Biblio­

thek zeigte eine Gegend von Cttlm und einen rus­
sischen Krieger im spartanischen Kampf gegen Ueber- 
macht. Sinnreich war die Allegorie vor dem Kauf­
hause. Ein Obelisk als Denkfaule der jetzigen 
ruhmvollen Zeit stand fest gegründet auf einem 
Piedeftal, das die Inschrift: Rußland führte. 
Die einzelnen Stücke dieser Saule hatten die Namen 
der verbündeten Staaten und zu beiden Seiten 
hingen unter Palmbäumen und Lorbeerkränzen die 
Bildnisse der vorzüglichsten Feldherrn. Mit sicht­
barem Wohlgefallen verweilten die Blicke des Volks 
bei einem männlich-schönen, Muth und Offenheit 
ausspreckendeu Kopf, in dessen edeln Zügen cs den 
Schutzengel Petersburgs zu erkennen glaubte. Die 
Admiralität mit ihrem hellleuchtenden, geschmack­
vollen Portale, ihr Wall mit Lampen in künstli­
chen Verkettungen von sich kreuzenden Ankern und 
leuchtendem Tauwerk bedeckt, ihr in einfachem Licht­
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glanz gleichsam wie iu stiller Hoheit da stehender 
Thurm, dessen vergoldete Spitze wie ein feuriges 
Schwerdt hock in den Lüften glänzte, gewährte 
eine reizende Ansicht. Aber im vollsten Wvnnege- 
nnß schweifte der Blick von der Isaakebrücke aus 

von einem Zauberbilde zum andern. Hier war 
der vorzüglichste Standpunkt, die mannichfachstc 
Abwechselung, hier das Gebiet des Romantischen. 
Rechts, außer vielen prachtvoll illuminirten Pal- 
laften, in dunkler Ferne die beiden Rostralsäuken 
der Börse, wie ein Paar feurige Riesen, dann 
die Festung, ein wahrhaftes Feenschloß. Ihr Wall 
und Bollwerk mit künstlichen Windungen von Lam­

pengurrlanden bedeckt, deren Licht aus dem Was­
serspiegel der Newa zurückstrahlte. In gerader 
Perspektive die Reitbahn, für heute ein demantner 
Zauberpallast, und links an dem weit hingedehnten 
Ufer bis zur fernsten Ferne Tempel, Kolonnaden, 
Pyramiden in den verschiedenartigsten Formen. — 
Mir Entzücken weilte da« Auge am längsten auf 

der imposanten Dekoration des Kadettenkorps, des­
sen Idee Klinger'« kühn poetischer Geist angege­
ben , und d;e Kunst mit Geschmack und Glanz 
ausgeführt halte. Auf einem große»» Felsen steht 
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ein Ianustempel/ den Alexander, von der Starke, 
Weisheit und Tugend geleitet, fGiiefit; b«c Zwie­
tracht liegt ohnmächtig zu seinen Füßen. Bessere 
Zelten verkündet Saturn, und als Bore dieser und 
des Friedens wölbt sich ein leuchtender Regenbo­
gen um das Ganze. Dieses hat die Höhe von 
mehr als zwei Stockwerk. Hoch in den Lüften 
strahlte eine Sonne im feurigsten Lichtglanz. Wer 
hatte nicht in dieser das Bild des russischen Ruh­
mes erkannt, wer nicht gewünscht, daß sich jener 
Janustempel nie wieder öffne, — wer nicht ge­
segnet die Vaterhand, die ihn schloß! Mit diesen 
Gedaiiken und Gefühlen kehrte ick heim. Da 

ergriff mich plötzlich der Anblick von Peterö des 
Großen Standbild, das von einem Licktkrers um­
geben aus dem Lampendunst geisterartig wie in 
einem magischen Helldunkel da stand. Meine Phan­
tasie sah Leben, Freude, Stolz auf dem Antlitz 
des unsterblichen Heros, wie fein Feuerblick mit 
Wohlgefallen schaute jene Kaiserstadt, sein Werk, 
prangend mit Denkmälern der Kunst und des Ruh­
mes ; wie seine Reckte segnete den erhabenen Enkel, 
und das treue, tapfere Volk, beide seiner würdig. 
Da gedachte ich der schönen und wahren Worte 
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Schillers, mit denen er in seiner Huldigung der 
Künste den schaffenden und beglückenden Genius 
Rußlands feierte:

Auch mich hast du mit Staunen oft gesehen. 

Die ernste Bildnerin der alten Görrerwelt. 

Auf einen Felsen — er wird ewig stehen — 

Hab' rch sein großes Heldenbild gestellt. 

Und dieses Siegeebild, das ich erschaffen, 

Dern hoher Bruder schwingt's in macht'qer Hand, 

Es fliegt einher vor Alexanders Waffen, 

Er hat's auf ewig an sein Heer gebannt. 

Ich kann aus Thon nur Lebenloses bilden, 

Er macht den Sklaven frei, und menschlich 

selbst den Wilden.

E. G. v. Bröcker.
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Die Frühlingsnachr.
Mit Musik v o n L. Maurer.

lieblich lacht

Jetzt die Nacht, 

In des Himmels blauer Ferne 

Feiert jetzt die Welt der Sterne.

Luna blickt

Höchen zückt, 

Schlingt in tiefer Friedensstille 

Um die Flur die Aaubcrhülle.

O wie schön

Schmückt die Höh'n 

Dort ein dunkler Kranz von Eichen 

Unter schlanken Nußgestrauchen.
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Aus dem Grun

Ragt so kühn .

Die zerstörte Burg der Ritter, 

Trotzend Sturm und Ungewitter.

Attes schweigt, 

Heimlich sckle'cht

Nur der Vlumcnquell im Spainc 

Murme ud über Kieselsteine.

Traume zieh'n,

Nahn und fliehn,

* Und die Nachtigallen schmettern, 

Laura's Schlummer zu vergöttern.

D. N.
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Scene aus dem Bacchus^ 

einer Oper in drei Aufzügen, 

von Riidolph vom Berge.

DryaS und zwei Hirten.

§)cn der Mänaden Tanze rühmen 

Und der Silenen Taumel preist. 

Wenn im Triumphe fort die Ungestümen 

T'ein Traubennektar reißt, 

Erzeugter unter Acus Gewittern!

Beschütz' uns, hoher Göttcrsohn!

Vor dessen Löwenmacht mit grausem Zittern 

Gigantenheere- floh'n.

Unsichtbarer Chor der Nymphen. 

Thronen verrinnet.' 

Klagen verhallt.' 

Bacchus, der hohe,

T7
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Bacchus, der frohe, 
Kehret euch bald.

Chor der Hirten.
Erkehrt zurück?! — Ihr Götter! welch Entzücken!

D r y a s.

Vertraute Stimmen Lieser Grotten! sagt, 
Wann werden wir den Herrlichen erblicken?
Den Morgen grüßen, der so schön uns tagt?

Unsichtbarer Nymphench or.
Noch eh' am Himmelsbogcn
Herauf und fortgelenkt
In Thetis blaue Wogen
Sich Helios Wagen senkt.

Dry a s.

Allmächtige Götter!
So kehrt uns der Retter 
Schon morgen zurück! ?

Ganzer Hirtenchor.

Er kehrt uns zurück 

Der Vater, der Netter!
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O Wonne, о Glück!

Die Fluchen / sie strömen

Nach seinem Blick

Die Stürme, sie tönen

Des Mächtigen Glück.

2hm huld'gen die Wetter,

2hm horcht das Geschick;

Allmächtige Götter l 

Der Vater, der Retter, 

Er kehrt uns zurück!

R c c i t a t i v.
D ry a s.

Doch welch Gefühl ergreift mich? — Welche Furcht 

Engt plötzlich mir den Busen? — Wenn dec Hohe 

Ein rächender, erzürnter Gott, 

Dem Volk' erschiene, das an ihm gefrevelt? — 

--------O Büsche redetQuellen rieselt mir 

Beruhigung in die erschrockne Seele.'

- Ihr schweigt — kein Laut durchbebt den Ham?

~ Auch du,
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Auch du, Polymnia! geliebte Nymphe!

Verstummst dem Jüngling, dessen glüh'nder Mund 

Von deinen Rosenlippen, ach! so oft 

Die Wonne der Olympier gesogen's —

Auch tu? — auch du?------- Laßt, Hirten, mich 

allein!

Eh' vor Aurorens erstem Purpurstrahle 

Ihr Antlitz die bescheidne Schwester birgt, 

Kehr' ich zu euch;------ harrt meiner dort am Hügel.

(Die Hirten entfernen sich.)

Arie.

D r y a S.
Polymnia! — Wo bist du? —- Welche Grotte 

Entzieht dich meinem Blick? — Polymnia! 

Dein Jüngling ruft, der sich so oft zum Gotte 

In deinem Arm berauscht,------- Polymnia 

Geliebte Stimme dieses Hains erwache!

Bist du mir fern? — bist du mir nah? 

In welchem Quell, in welchem Silberbache 

Verrauscht dein Aauberton, Polymnia!
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PolyMNia (unsichtbar.) 
Dry as!

Dry as.

Töne der Liebe! hör' ich euch wehen! 

Sprache der Götter! säuselst du mir? 

Zitternde Lauben! laßt mich sie sehen! 

Rieselnde Wasser! zieht mich zu ihr!

Polymnia (unsichtbar.) 
Dryas! Dryas!

D r y a s.

Weh! das ist ein Ton der Klage.

Nymphen! wohnt in eurem Reich 

Auch der Schmerz? — Geliebte! sage. 

Wohnt die Klage arich bei euch?

Nymphenchor.
Frage die Blumen, die trauernd verblühen, 

Frage die Thränen der thauenden Flur;

Seufzende Lüftchen vorüber dir fliehn: 

Leben ist lieben und sterben nur.

(Bei den letzten Worten öffnen sich die Quellen und 

Bäume. Die Nymphen treten heraus. Znzleich 
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flürzt -er Eingang -er Grotte zusanimen. Man 
erblickt Poiymnie» in einer rieseln-en Quelle 
sitzen». Sie uin.schllngt eine Urne/ die sich aus 
dem Wasser erhebt. Dryas sinkt bei ihrem An­
blick aufs Knie.)

Duett.
D r y a s.

Polymnia, du brst'S.' ich seh dich wieder. 
Zu meinem Busen strömt ein Wonnemecr;
Das trunkne Herz wogt in ihm auf und nieder, 
Und die Begeift'rung flulhct um mich her.

Polymni a.
Laß mich weinen, laß mich klagen!
Düster ist das Herz und leer.

Um das Grab der Liebe tagen
Keine Rosenmorgen mehr.

DryaS.

Götter! was hör' ich?
Schauder durchbeben mich-------
Himmel der Liebe!

Bist du dahin?
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Miellen der Wehmuth rinnt 

Thnnen / o Jüngling! sind 

Thranen/ der Liebe 

Schm-rzes Gewinn.

O r y a s.

So lebe wohl! so laß mich gehn mid sterben! 

In deiner Liebe lebte DryaS nur.

Polymnia (eilt aus der Grotte und umfängt ihn.) 

Nein/ mein Geliebter! nein/ du sollst nicht sterben, 

Polymnia, für Dryas lebt sie nur.

/D r y a S.

Ich halte bid), dein Auge strahlt mir wieder, 

Au meinem Busen strömt ein Wonnemeer;

Das trnnkne Herz wogt in ihm auf und nieder, 

Und' die Begeift'rung fiuthet um mich her.

Polymnia.

Ich halte dick, dein Auge strahlt mir wieder. 

Doch hier im Busen ist es trüb' und leer; 
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bange Herz wogt in ihm auf und nieder, 
lind alle Schrecken fluthen um mich her.

Dry as.

Was macht dich heben? Welche Schrecken drohen 

P o lymnia.

‘jn dein Verhängniß that ich einen Blick,

Dry as.

Sind über ihm die Götter nicht, die hohen?

P o lym ni a.
Die finstern Parzen lenken das Geschick.

Dry as.

Ich zitire nicht — dem Zauber deiner Blicke 

Ihm huldigen die Töchter selbst der Nacht, 
An deinem Busen trotz ich dem Geschicke, 
Don dir umfangen fühl' ich Göttermacht.

P o ly m ni a.

O fürchte sie! mit ernstem kaltem Blicke 

Beherrschen sie das öde Reich der Nacht.



Dem unerbittlich waltenden Geschicke 

Beugt selber sich der hohen Götter Macht.

R e c t t a r i v.

Polymnia.

Mein Dryas! ach-------

DryaS.

Polymnia! enthülle
Die düstre Sorge mir, die dich durchbebt!

Polymnia.
O frage nicht.'

Dryas.

Welch Schicksal kann mir drohen 
Wenn deine Macht mich schützt?

. Polymnia.

Dich schützt kein Gott.

DryaS.
Kein Gott? —' Polymnia!

Polymnia.

Weh!
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Dryas.

Bist du nicht 

Die segensreiche Nymphe dieses Thales? 

Dir huldigt die Natur, dein Ton beseelt' 

Den ganzen Hain — nach deinem Zauberrufe 

Entsprudeln Quellen, sprossen Blumen auf, 

Und rings um dich wird alles Melodie.

P o ly m n i a.

Ich schaffe blüh'ndes Leben — sterbendes

Kann ich nicht retten.------ Halt an goldner Spindel 

Doch über mir und meinen Schwestern auch 

Den leicht durchfchniltnen Faden Atropos, 

Die unerbittlichste der Parzen —

Dryas.

Götter! 

Polymnia.

Unsterblichkeit ward den Olympiern nur. 

Wenn seine Blitze Zeus auf jene Grotte 

Hernieder schleudert, die mein Hauch durchbebk. 

So hat Polymnia gelebt.
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7 Arie.

Quellen rauschen; Leben und Entzücken 
Athmet durch die knospenreiche Flur.
An den liebewarmcn Busen drücken 

Wir die ganze fühlende Natur.

Aber Blumen welken und vergehen, 
Ach! ihr Leben war ja unser Hauch; 
Wie sie sterben, Jüngling! so verwehen 
Unsers zarten Dafeyns Blüthen auch.

Keine Macht kann vor dem Styx uns retten, 
Unsre Rvsenwiege ist die Zeit, 
Droben nur an diamantnen Ketten 
Halt das Leben fest die Ewigkeit.

N e c i t a t i v.

D r y a s.

Polymnia! du könntest sterben? — Götter! 

Spielt AphroditenS cw'ger Liebreiz nicht 

Dir um die Wangen? — Duften deine Lippe»
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Ambrosische Gerüche nicht, nur Göttern 

Zur scl'gen Lust geweiht? — Polymnia.' —

P o l y m n i a.
Durch uns, o Dryas.' knüpfte der Olymp 

Dns Band der Liebe mit der Erde Kindern. 

Drum ward ein lang'rcs Lebensziel uns auch 

Don den Unsterblichen gegönnt. Sie schmückten 

Uns mit der Jugend nimmer welkendem Kranr 

Und mit den Freuden ihrer sel'gen Heimath. 

Des Daseyns Ewigkeit allein

Beh elten sie sich vor.-------Sieh diese Urne.' 

Hier sank Eriphia, die theure Schwester, 

In ihres Jammers Fülle einst hinab, 

Und dieser Ouell, er riefelt ihre Dhränen, 

Denn Bacchus liebte sie, der blüh'nde Gott.' 

Deß rühmte sich die Unvorsicht'ge einst 

Am Göttertisch' und rejzre Aobroditens 

Gerechten Zorn durch ihrer Schönheit Lob. 

Mit g ühendem Verlangen strafte sie 

Die Tochter Zeus nach den Umarmungen
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Des schönen Hirten Telamon — und Bacchus 

War Zeuge dieses Frevels einst. — Ergrimmt 

Vcrmandelr er in einen Leoparden

Den Jüngling-------

Dryas.

Ach!

Polymnia.

Eriphien bestraft
Lr mit des Alters Runzeln —

Dry as.

£) Entsetzen!

Poly m n i a.

Und auf den eig'nen Sohn, den unterm Busen
Die Unglücksel'ge trug, rief er den Fluch 
Des nächtlich waltenden Geschicks hernieder.

Dry as.
Polymnia!
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Polymnia.

Im Zorne schied der Gott, 

Des fernen Indiers Gestade suchend. 

Er-phia erlag dem herben Schmerz, 

Sie war dahin — (mit bebender Stimme.) den Äna- 

ben aber bargen, 
Den sie gebar, in — einer — Grotte —■ wir —

Dryas.

Den Knaben — lebt er noch? —

Polymnia.

Er lebt, — o Dryas!

Dryas.
Wo?

P o l y m n i a.

Götter.' — Frage nicht.' - Sich diese Myrthe! 

Ich pflanzte in der Stunde der Geburt 

Des Knaben sie, — an jedem Morgen lauschte 

Ich ihrem zarten Odem — sah entzückt 

Ihr knospend Leben — bis — o blicke her!
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— Vis gestern — siehwie ihre Zweige welken. 
Wie bleich ihr Haupt sich neigt —■

Dry as.

2st es ein Traum, 
Der mich umfangt? o Nymphe!

Polymnia.

' Weh! ich bebe 
Für — ihn — für —

Dryas.

Rede!

Polymnia.

Welche Qual! — Auch dich 
Bedrehn Gefahren — und —

Dryas.

Der Golt, der Retter,
Der Vater kommt!
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Polymttia.

O fürchte seinen Zorn/ 

Likurgens Sohn!

Dry as.

kikurgens Sohn'i — Ihr Götter!



Vulawin's Aufruhr
U 11 Ь

Mazeppa's Uebergang zu den Schweden.

Fragment 
aus einer ungedruckten 

Geschichte Peters des Großen, 
von B. von Bergman n.
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Des Monarchen Zufriedenheit mit der gelungenen 
^eeerpedition murde um die nehmliche ^eit er­
höht und vermindert durch Nachrichten: daß 

die baschkirifchen schon bis ins vierte ^zahr dau-- 
renden Unruhen gestillt/ aber andere furchtbarere 
noch (des mannlichern Geistes wegen, der sie er­
regte, und der Gefahren der Zeil) am Don aus­

gebrochen wären. .
Weil diese aufrührerischen Bewegungen, durch 

die Zeitumstände herbeigeführt, von Mazeppa's 
vcrralherischen Absichten begünstigt, gewisierwaßcn 
in die Geschichte unserS Monarchen gehören, so 
dürfen wir mit vorangeschickter Schilderung der 
Kosakenverfasiung unsern Lesern auseinander setzen, 
wie dieser Aufruhr entstand, fortwährte, und auf­

hörte. '
Wir finden die donschen Kosaken gegenwärtig 

zwischen Woronesch und Asow, an dem rechten 
Ufer des Don sowohl, als an den Donftuffen 
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Donez, Medwediza, Busuluk und Choper (in 121 
meistens kleinen Niedcrlaffunge» oder Stanitzen, 
von welchen man 20 am Choper, 10 am Busuluk, 
ii an der Medwediza, 20 am Donez, 50 am Don 
zahlt, und einem Stadtsitze Tscherkask, nicht weit 
von Asow), aber vor den Unruhen erstreckte sich 
ihre Grenze über den Don, längs der Kuma, durch 
die kalmückische Steppe biö zum kaspischcn Meere 
hinab.

Ihr Name soll Krieger anzcigen, ihr frühstes 
Gewerbe war Rauben, ihr spateres Krieg, Jagd, 
Vieh - und Pferdezucht. Ihr Waffenruhm mochte 
sie lange den Türken, ihren Erbfeinden, flirchtbar 
gemacht haben, ehe sie mit dem livländischen 
Kriege des Zaren Iwan Wasiljcwitsch 1579 
den Europäern zuerst bekannt wurden. Ihre Raub­
züge haben den Terek sowohl, als den Ilral und 
die Wüsteneien Sibiriens mit Kriegern, Jägern 
und Fischern dieser Völkerschaft besetzt, welche die 
gemeinschaftliche Benennung beibehaltend, stech nach 
den neuen Wohnörtern, Unterschcidungsnamcn bei­
legten, oder geben ließen.

Es würde schwer seyn, die Bevölkerung von 
Tschcrkae? und den 121 Etanitzcn genau zu hestim- 
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men, indem man nach einem allgemeinen lieber; 
schlage 500 dienstfähige Krieger von 13 —50 Jah­
ren auf jeden ihrer Wohnsitze gerechnet, ungefähr 
60,000 Mann herausbringt, obgleich nur 10,000 
iin Frieden und iZ —20,000 im Kriege von eigent­
lichen benschen (am Don und dessen Nebenflüssen 

wohnenden) Kosaken gefordert werden.
Ohne uns bei ihren Sitten, Neigungen und 

Beschäftigungen aufzuhalten (die doch wohl den 
Lesern bekannt seyn dürften), berühren wir blos, 
soviel man hier von ihrer Verfassung zu wissen 

braucht.
Gleich in Ansehung der Religion und Sprache 

mit den Russen, unterscheidet sie ein gewisses mili­
tärisches Selbstgefühl, während sie keinen Abgaben 
und Steuern unterworfen, nicht einmal Rekruten, 
sondern blos Truppenhaufen stellen, die sie selbst 
vollzählig machen, oder verändern, und mit selbst­
gewählten Unterführern versehen, obgleich die rus­
sische Regierung durch Eid, Sold, Rang und 
Ehrenzeichen sie an sich geknüpft hat. Weil sie 
im Grunde eine Art von kriegerischer Republik 
bilden, so stehen sie mittelbar unter dem russischen 
Reichskollegium, das seine Befehle an die söge- 
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nannte Heereskanzelei (Woiskowaja Kanzcla- 
rija) absendet/ aus welcher sie denn nach den 
Stanitzen verbreitet werden. Chef der obersten 
Kosakenkanzelcr ist der Woiskowoj Ataman; die 
übrigen Glieder — Starschinen oder Aeltesten — 
heißen: Choschewoj Ataman, Ssudja, Choruntsch, 
Piffar und Iesia-ul. *)  Aus mehrer», Stanitzen 
werden Regimenter (Polki) gebildet, welche im 
Fall eines Aufgebots eine Truppenanzahl von 500 
Mann stellen, die denselben Namen erhält, und 

*) 3” der Abhandlung über die Kosake», in 
Hupels nordische», Miscellaneei, Strick 24 
und 25, S. i — 294, verwechselt man Wois­
kowoj und Choschewoj Ataman, und nennt 
den ersten von den Starschinen (S. 122) 
Obosnoj (Bagagemeistcr). — 1) Der Name 
Choschewoj kommt aber offenbar vor, dem im 
südlichen Rußlande gebräuchlichen Worte Chosch 
her, welches eine Hütte bedeutet, u»id da diese 
in der Feldbagage der Kosaken die Hauptsache 
ist oder war, so konnte es seyn, daß Choschewoj 
und Obosnoj Einen Rang ausdrücken. 2) 
Ssudja bezeichnet einen Richter. 3) Cho- 
runtsch, Fahnenträger. 4) Piffar, Sekretär 
oder Kanzler. 5) Icffa- ul, Adjutant.
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in fünf Ssotnja ober Hunderte getheilt, von fünf 
Pjatideßarrüken (Funfzigmännerchefe) und Cho- 
nmtfcfcrn (Fahnenträger) angeführt, unter dem 
Oberbefehl eines Polkownik'S (Obersten) und des­
sen Jeffa-ul (Adjutanten ober Oberstlieutenants) 
ftehen, so wie jede einzelne Stanitze unter einem 
Ataman, und einem, zwei, ober drei 5 u(eti.

Wenden wir uns nun zu bcn Unruhen, die in 
diesem Icihre 170g) ansbraehen, so lag wohl die 
Veranlassung dazu in der Menge von Flüchtlin­
gen, die aus umliegenden sowohl als fernen Gegen­
den nach den Kosakensitzen hinströmten, Schutz 
suchend gegen da« eingeführte Rekrutensystem und 
die andern Verordnungen des Zaren.

Weil aus den russischen Provinzen immer mehr 
Leute zu den doufchen Kosaken übergingen, und 
mit der Anzahl auch der Uebermmh wuchs, sandte 
der Zar den Obersten, Fürsten Iurji Dolgornkoj, 
mit einem Kommando nach dem Nieder-Don, zur 
Aufsuchung, Bestrafung und Zurücksendung der 

Entwichenen.

Dolgorukoj hatte acht Kosakeusitze durchsucht, 
gegen 3С00 Flüchtlinge gefunden und zurückgesandt,
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als Furcht und Unwillen über dergleichen Maß­

regeln / durch dcu Ehrgeiz eines unternehmenden 
Kosakenanführers Ko nd rat (zur Verhöhnung 
Ko n d r a sch k a) Bulawin genährt, außer den 
übrigen Flüchtlingen, eine Menge gleichgesinnter 
Kosaken zu Gewaltthatigkeiten hinriffeu. Man fiel 
über die Russen her, und tödtete den Anführer mit 
seinem ganzen Kommando, bis auf einige Offi­
ziere, die man zu ausgesuchten Mißhandlungen 

aufbewahrte.
Nach einem solchen Verbrechen alles wagend 

und hoffend, ließ Bulawin an die übrigen Stanitzeu- 
halipter (Atamane) schriftliche Aufforderungen er­
gehen, mit dem dorischen Heere sich zurBeschützuirg 
der Mutter Gottes in Masse zu erheben, und einer 
für den andern zu leben und zu sterben, da man 
boshafter Weise senge und morde, auch durch 
arge Bofaren und Deutsche von dem christ­
lichen Glauben abwendig machen wolle. „Eriu- 
,,nert Euch, wackere Atamane (hieß es in diesem 
,,bulawinschen Aufrufe), wie cs ehemals hier zu- 
„ ging, und wie dieses alte Land sich fest und 
„dauerhaft erhielt, bis arglistige Abtrünnige cs 

zu Grunde richteten. Damit wir aber solches 
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„verhindern, so erhebt Erich einmüthig mit ein? 
„ ander; gebet dem A'aman Bulawin Euer Ehren- 
„wort, es mit Euren Seelen bekräftigend, gemein- 
„schafllich mit den Kosaken des Dnjeprs und der 
„belgerodschen Horde, Mann für Mann zu stehen, 
„und wohin dieses Schreiben gelange, lasset die 
„Hälfte der Mannschaft zu Hause, und haltet die 
„andere bereit mit Waffen und Pferden zum Zuge. 
„Sollte jemand diesem Schreiben zuwider handeln, 
„so sei demselben Todesstrafe ohne Gnade zucr- 

„kannt."

Dieser Aufruf wurde von Stanitze zu Stanrtze 
mit Eilboten umhergesandt. Furcht und Schrecken 
auch bei Bessergesinnten wirkend, verstärkte Bula­
wins Rotte. Tscherkask von dem ruheliebenden 
Woiskowoj Ataman, Lukijan Mari mow, ge­
wonnen, widersetzte sich zwar, aber nur kurze Zeit: 
die Aufrührer näherten sich, besiegten den Feld­
herrn, nahmen ihn gefangen, und ließen ihn mit 
allen Starschincn hinrichten.

Kaum war diese Nachricht (zu Ende des April 
1708) nach St. Petersburg gelangt, als Peter l. 
dein Fürsten Tolstoi (welchem das südliche Ruß­
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sand anvertraut war) die Unterdrückung dieses 
Aufruhrs übertrug. Ein Infanterieregiment aus 
Kiew mußte unter dem Obersten Uschakow nach 
Asow aufbrechen, zwei Dragonerregimenter wur­
den von der Hauptarmee unter dem Obersten Kro­
potow nach Taganrogg gesandt, drei andre Regi­
menter (zwei aus St. Petersburg und eins vom 
Baucrschen Korps aus Livland) begaben sich eben­

falls dahin.

Fürchtend für seine südliche Seemacht wollte 
sich Peter I. anfangs selbst an die Sp-tze dieser 
abgesandten Truppen und des preobraschenskischen 
Regiments stellen; er schickte indcsien an seiner 
Stelle den Zesarewitsch Alexei, aber das eigent­
liche Kommando erhielt der Gardemajor Fürst Dol- 

gorukoj (ein Bruder des Erschlagenen), mit dem 
Befehl, die reuigen Aufrührer schonend zu behan­
deln: damit nicht die Furcht, als ob er gekommen 
wäre, Rache auszuüben an den Mördern seines 
Bruders, die Schuldigen nur noch widerspenstiger 

machte.

Bulawin vom Choschewoi zum Woiskowo! Ata­
man ernannt, wagte es, sein bisheriges Betragen 
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ju rechtfertigenund zugleich Asow durch Versiche­
rungen zu beruhigen, als ob man dort nichts zu 

befürchten halte.

Bald darauf (den Z. Juli) sah man ihn indes­
sen mit 5000 Anhängern gegen diesen Ort anrücken, 
den die Rebellen um so leichter einzunehmen dach­
ten, da nicht bloö widerspenstige Srrelitzcn, son­
dern auch eine Menge gefangener Polen hierhin 

versetzt waren.
Sie erschienen zu Wasser und zu Lande, und 

nahmen ihre Stellung in der Waldgegend nach der 

Kabardscha.
Der Oberste Wassiljew griff sie an mit einem 

Reitcrhausen, konnte sie aber ihrer großen Anzahl 
wegen nicht an- dem Walde verdrängen; wodurch 
sie dreister gemacht, auf die Matrosenvorstadt an- 

rücktcn.
Zur rechten Zeit durch 4 Kompagnien verstärkt, 

ühesel Wassiljew die Aufrührer, schlug sie, ver­
folgte sie, machte 423 nieder, und nahm 605 
(400 Betrunkene) gefangen. Man erbeutete ihre 
Echimpffahne (wie sie in dem Berichte genannt 
wird), eine Menge Gewehre und Panzer.
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Bulawin selbst flüchtete nach seiner Stanitze, 
verfolgt von dorischen Kosaken selbst, unter Anfüh­
rung des rechtmäßigen Oberatamans, Ilja Ser­
now (ober Serschtschikoff), der dessen Wohnung 
umringte, wo er nach einer verzweifelten Gegen­
wehr — mehr für seine Racke als für sein Leben 
fechtend und seinen letzten Pistolenschuß gegen sich 
selbst richtend — leblos seinen Ueberwindern in die 
Hande fiel. Man schaffte seinen Leichnam nach 
Asow, schlug den Kopf ab und befestigte den 
Rumpf anr Galgen.

Mit Bulawins Tode war indessen der Aufruhr 
noch nicht gedampft. Noch waren Nekrassow 
und andere Rebellcnhaupter zir bekämpfen übrig, 
die sogar das Regiment des Obersten Bils aufrie­
ben, Kasse, Geschütz und Gewehre erbeuteten, aber 
doch zuletzt besiegt und zur Ruhe gebracht wur­
den, bis auf Nekrassow, der nach den kauka­
sischen Gebirgen entfloh. Nach einem Briefe des 
Monarchen an den Oberbefehlshaber Tolstoi müs­
sen die gefangenen Rädelsführer nach Moskau ge­
sandt seyn, wahrend sich die zariscken Offiziere 
sowohl als Soldaten, die diesen Zug gegen die 
Rebellen mitgemacht hatten, durch eine Zulage an
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Gehalt belohnt sahen. Tolstoi erhielt noch insbe­
sondere ein Geschenk von — 300 Rubeln. *)

Die Bruch stucke/ nach welchen der Verfasser 
dieser Schrift die bulawrnsche Verschwörung 
in ihren Hauptzügen dargcstcllt hat, finden die 
Leser bei Gholrkow's Geschichte Peters des 
Großen, Th. II. 436 —438, 4+2/ 447 — 449­
Th. in. 7, 26 —28. Th. Xli. 392 — 394 und 
Supp lern. VIII. 45 — 48/ 54—60, 66— 72, 
y6 — 97.
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Verrätherei Mazeppa's.

Zaren frühere Vermuthung/ als ob Karl X1L 
das russische Heer in Litthauen von Livland ab­
schneiden wolle, um sich von neuem in den Besitz 
des verlorenen Landstrichs zu setzen, bestätigten die 
Bewegungen der schwedischen Armee vor und nach 

dem Gefechte bei Gholowtschin, so sehr auch 
Mentschikow dagegen vorbrachte, daß die Schwe­
den sich nach der Ukraine wenden würben.

„Ihr meint (schreibt der Monarch in einem 
„fuihern Briefe vom 23. Juni noch aus St. Pe- 
„teröburg), daß der Feind einer türkischen Faktion 
„wegen nach der Ukraine marschire! Pas kann 
„wohl scyn; jedoch wird es mir aus deutlichen 
„Zeichen wahrscheinlicher, als ob Löwenhaupt, 

„oder Bisker, diese Provinz (Ingermann- 
„land) von zwei Seiten abschneiden wolle; daß 
„dort aber, wie Ew. Liebden schreiben, die Schwe- 
„den gesonnen sind, unterhalb Bychow über den 
„Dnjepr zu gehen, laßt mich besorgen: wir dürf-
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„tcn, wie an der Berjosa, abermals getausLt, 
„nach dem Dnjepr hiiigezogen werden, wah- 
„rend der Feind über die Düna nach Luki 
„und noch weiter rückend mit seinen übrigen 
„ Truppen (in Livland) sich verbinde und uns 
„abschneide." *)

„ Ihr seht nun (schreibt der Monarch in einem 
„spätern Briefe aus Narwa, in Beziehung auf 

den unerwarteten Marsch des Königs längs der 
„Bcrjosa), daß er nach diesen Gegenden zieht 
„und nicht nach der Ukraine; auf die einstimmige 
„Aussage von Kundschaftern und aufgefangenen 
„Leuten hatte man doch auch nicht gar zu sehr 
,, achten sollen, indem der Feind wohl absichtlich 
.„das Gerücht verbreitet, und uns dadurch beinahe 
„einen Vorsprung abgewonnen hat: deshalb wäre 
„denn auch mein Rath, daß die Infanterie sich 
„unverzüglich nach Witepök wende, die Kavallerie 
„sich dahin durchschlage, und Rjepnin beiMohilew 
„ stehen bleibe. Daß die Infanterie so weit von 
„der Düna steht, ist nicht gut; nach Witcpsk 
„muß sie eilen, damit ihr der Feind nirgends zu-

*) Gholikow Suppl. VIII. 73- 74.
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,, vorkomme, weder bei Polozk noch bei irgend 
„einem Orte an der Düna. Würde er nun auch 
.. wider Vermuthen abmarschiren nach der Ukraine: 
„so würde man ihm denn doch auch von Witepsk 
..nach Staradub Hili/ gleichfalls zuvorkommen 
„können."

Voll von diesen Gedanken ließ Peter I. in die­
ser Rücksicht die nöthigen Anordnungen treffen. 
Der General Bauer mußte, mit vier Regimentern 
verstärkt, Löwenhaupts Bewegungen beobachten. 
Die nördlichen Festungen wurden in Belagcrungs- 
stand gesetzt und die Truppcnkorpk, die bei Golow- 
tschin gefochten hatten/ statt den Dujeper dem 
Feinde zu versperren, mußten hinaufrucken zwi­
schen Eklow und Ghorki.

Wir dürfen allerdinzs muthmaßen, daß Man­
ches anders angeorduet ware/ wofern der Monarch 
Mazeppa's Treulosigkeit (woran nur wenige zwei­
felten) nicht immer für unmöglich gehalten hatte.

Es ist hier der Ort/ die Ranke zu erwähnen, 
wodurch der verschlagene Mazeppa den arglosen 
Zaren bis zu seinem Uebergange zu Karl ХП. da­
hin brachte/ daß er ihn nicht bloS für einen red­
lichen Diener hielt, sondern selbst ungerecht war 
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gegen fremde Warnungen — ja sogar treue Iknter- 
thanen aufopferte, die das Gewebe der Arglift 
durchschauten und die Derräthcrei an den Tag 
brachten.

Falschheit, Hinterlist und Bosheit zeigen uns 
hier ein Gemälde, wie es mir die düsterste Ein­
bildungskraft ersinnen kann.

Wie schlecht uns aber auch die Darstellung da­
von gelingen durfte, so liegt doch so viel Frem­
des und Unbekanntes in dem Gegenstände 
selbst, daß wir dessen ungeachtet bei unsern Lesern 
einiges Interesse zu erregen hoffen.

Johann Mazeppa, nach der wahrschein­
lichsten Vermuthung von polnischer, (nach andern 

von ukrainischer) adlichen Herkunft, verbrachte 
seine Jugend als Page am Hofe Johann Kasimir«; 

erhielt Unterricht in Wissenschaften und Sprachen, 
wobei natürliche Anlagen seinen Fortschritten zu 
Hülfe kamen, ohne daß seine Sitten dabei gewan­

nen : indem er die Tochter eines vornehmen Polen 
aus dem elterlichen Hause entführen konnte. Der 
erbitterte Vater holte indessen den Tochterrauber 
ein, band ihn auf ein wildes in der Ukraine ein- 
gkfangenes Pferd, das den Elenden nach der Hei- 

19
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math mit sick) fortschleppte, wo ihn am Drijcpr 
ansaßige Kosaken mehr tobt als lebendig losban­
den. Der in Freiheit gesetzte brandite sich wohl 
nicht über die ihm zugefiigke Bestrafung zn recht­
fertigen, da er sich in einer Gesellschaft befand, 
t)ie es vorzüglich Umherlankern verdankte, daß sie 
nicht ausging: der neue Ankömmling wurde daher 
auch ohne Schwierigkeit ihrer Zunft bcigesellt. 
Man meint, daß seine Ankunft und Ausnahme 
unter den Kosaken in das Jahr 1669 oder 1670 
zu setzen fei.

Während der mongolischen Herrschaft hatten 
sich am Dnjeprstrome kriegerische Flüchtlinge ge­
sammelt, die erst durch ihren Widerstand gegen 
die mongolischen Weltstürmer,, dann durch ihre 
Streifereien gegen Tatarn nnd Türken berüchtigt 
und nützlich, den Kosakennamen mit mancherlei 
Vorrechten von polnischen Regenten erhielten, welche 
ihnen auf beiden Seiteis des Dnjepr's Wohnsitze 

anwiesen, und sie selbst als eine Art von Land­
wehr in Regimenter absonderten. Sie wurden 
anfangs bloö von einzelnen Atamanen angeführt, 
bis Bathory den Angesehensten derselben durch die 
Hetmanswürde auszeichnete. Sigismund Ш. 
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soll ihre erhaltenen Freiheiten geschmälert, und so 
den polnischen Kosalcnkrieg veranlaßt haben, den 
^Hetman Bogdan Chmielnizky dadurch zu 
Ende brachte, daß er sich (1654) dein Jaren Alexei 
Michajlowitsch mit seinem ganzen Volke unter­
warf, das aus 40—60,000 Kriegern bestand, die 
in 10 Regimenter von ungleicher Größe vertheilt, 
auf der östlichen Dnjeprseite ihre Hauptsitze erhiel­
ten (in Kiew, Tschernigow, Staradub, Neschin, 
Perejaslawl, Prilucki, Lubny, Haditsch, Mirgo­
rod und Poltawa ) unter dem Oberbefehl von eben 
so vielen Obersten. Baturin war die Residenz des 
Hetmans. Auch in der Folge blieb diese Einrich­
tung, aber der Hetman (gewählt von den Star- 
schinen oder Aeltesten, bestätigt von der Regierung, 
ausgezeichnet durch Kommandostab, Fahne, Roß­
schweif, Pauke und Siegel) behielt bloö Macht 
über seine Kosaken: das Land gehorchte dem kiew- 
schen Wojewoden oder Statthalter» ■

Als z.vei besondere Niederlassungen der Dnjepr- 
kosakcn sind die slobodischen und Sapvrogerkosakeu 
anzufthn.

1) Die slobodischen Kosaken begaben sich 
als Flüchtlinge von der westlichen Seite des Dnjepr« 
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nach der Gegend von Belgorod und der krymschen 

Steppe, wahrend des Krieges unter Chmielnizky, 
bildeten dort im Laufe der Zeit fünf besondere 
slobodische Regimenter, genannt nach den Städ­
ten: Achtyrka, Sumy, Charkow, Isjum und 
Ostrogoschk — getrennt von der hetmanschcn Herr­
schaft; stehen unter eigenen Obersten und leisten 
der russischen Krone Dienste und Abgaben.

2) Die Saporogerkosaken, an den Was­
serfällen des Dnjcpr angesessen, (daher der Name) 
Feinde des Ehestandes, der Sittlichkeit und des 
Friedens, trennten sich zu Anfänge des i7ten Jahr­
hunderts oder früher schon von den übrigen Kosa­
ken, umringten ihren Lagerplatz am Niedcrdnjcpr 
mit Wällen, wo sie ihre Kanzelei und Artillerie 
aufbewahrten, in Erdhütten wohnten, und nann­
ten ihn Sjetschj — huldigten als erster Magi­
stratsperson einem Choschcwoi Ataman, den sie 
lährlich wählten, mit Kommandostab und Fahne 
versahen, aber absetzten, wenn es ihnen gefiel — 
verschafften sich raubend Pferde, Waffen, Klei­
dung, Proviant — lebten von Beute, Jagd und 
Ackerbau und erhielten sich ohne Ehe durch ge­
raubte Kinder und aufgenommene Landstreicher, 
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während sie abwechselnd bald Türken, bald Russen 
gehorchten.

Um dieselbe Zeit, als Mazeppa den Kosaken 
des Dnjeprs zu Theil wurde, stritten sich zwei 
Hetmane um die Oberherrschaft, nehmlich Peter 
Troschenko und DemjanMonog'refchnoj; 

jenen, unruhiger Entwürfe wegen aus Rußland­
verbannt, schützte die polnische Regierung in ihrem 
Antheile der Ukrainer diesen erhob (1669) die 
russische zum Helmankrang in dem östlichen Dnjepr- 
theile.

Mazeppa ergriff Troschenko'S Parthci; ließ sich 
von ihm (der seiner Echlanheit vertraute) als 
Abgeordneten senden nach einer Kosakenvcrsamm- 
lung je»feit des Dnjeprö, und in der Folge zum 
Tatarchan; sah sich aber auf dieser zweiten Ge- 
sandtschaftörcise von den Saporogerkosaken ergrif­
fen, u»d von dem Chofchcwoi Ataman nach Mos­
kau gesandt. Er wollte indessen lieber den Dro- 
schcnko aufgeben, nnd dem neuen russischen Kosa­
kenchef (dem im Jahr 1672 zum Hetman erwähl­
ten Johan Ssamoilowitsch Popow) Treue gelo­
ben, als unter den Russen gefangen seyn.

Mazeppa hauptsächlich auf Ssamoilowitsch Bit- 
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ten in Freiheit gesetzt, zum hetmanschen Sckretar, 
Ssotnik, Abgeordneten an den Zaren (1632) Gene­
raladjutanten (1636) ernannt, und in dem nehm- 
lichen so wie in dem folgenden Jahre in militä­

rischen Angelegenheiten zweimal nach Moskau ge­
sandt, vergalt des Hetmans Wohlthatcn, indem 
er bei dem Oberbefehlshaber Galizyn sich ein­
schmeichelnd, dem unglücklichen Ausgang des krym- 
schen Feldzugs den Ranken seines Wohlthakerö zu- 
fchrieb, den Untergang desselben beförderte, und 
sich dafür durch die Hetmanöstclle belohnt sah. 
Daß ihn selbstsüchtige Rücksichten leiteten, ergiebt 
sich eben so sehr aus dem erlangten Helmanö- 
poften, als aus dessen heimtückisch - heuchterischem 
Betragen gegen seinen neuen Wohlthater, und der 
unerhörten Bosheit, womit er Unschuldige sei­
nem Ehrgeize aufopferte. Wo sich das Laster in 
seiner ganzen Schändlichkeit, wie bei Mazeppa 
offenbart, dürfen wir wenigstens muthmaßen, daß 
er schon früher andere niederträchtige Bewegungs­
gründe in seinen Handlungen gehabt haben möge.

Wie dem auck sei, so gelang es doch dem 

neuen Hetman, nicht bloß durch seinen gewand­
ten Geist, sondern auch durch seine bei Asow be- 
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wiesene Tapferkeit, sich so beim Zaren einzuschmci- 
chcln, daß ihm dieser (gleich nach dem asowschen 
Feldzuge) früher als dem Grafen Schcremetjeff 
den neugestjfceten Andreasorden ertheilte, un.d als 
wirklichem Geheimenrathe, außer der Oberleitung 
über die Kofakenregimenter, auch diejenige über 
die ganze Ukraine diesieit und jenseit des Dnjeprs 
übertrug.

fpeler der Große achtete auf alle Vorstellungen 

dieses Günstlings, indem er (1700) die Vorrechte 
und Freiheiten, welche Kleinreuffen vom polni­
schen Könige erhalten hatte, bestätigte; die Schul­
anstalten (1701) nach früheren Einrichtungen er­

neuerte, dem starodubschen Militär (1702) mit 
Hanf, und allen Ukrainern mit Poraschc und Pech 
nach Archangel zu handeln erlaubte, und donirte 
ihn im sjewschen Distrikte mit der kurpizkischen 
Herrschaft (von mehr als 2.3,000 Seelen) nebst 
andern bedeutenden Besitzungen im Rylskischen, 
während König August ihn durch den weißen 
Adlererden auszeichnete.

Peter der Große übertrug ihm (den 12. Sept. 
1697) die polnische Königswahl; dankte ihm (den 
17. Juni (169s) für seine bei der Befestigung 
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und vertraute ihm im Laufe des nordischen Krie­
ges tie Dcrtheidigung des Bugstrcms, so wie des 
südlichen Polens. Daß übrigens der Monarch die­

sen Mazeppa seinen übrigen Günstlingen gleich 
stellte/ ergiebt sich schon ans dem Umstande/ weil 
er ebenfalls wegen des römischen Fürstendiploms 
durch den Baron Urbig am Wicnerhofe für ihn 
unterhandelte.

Es laßt sich nicht mit Sicherheit behaupte»/ 
ob vor oder nach der Erhebung von Stanislaus 
Leßinzky, ob von ihm, oder der leßinzkyschen Par- 
thei/ die Unterhandlungen zwischen Mazeppa und 
Karl XII. angeknüpft wurden; obgleich so viel 
gewiß ist/ daß er wahrend seines letzten polnischen 
Feldzuges mit der Fürstin Du ls kaja, der Mut­
ter von Wifchnewizky/ und andern Anhängern der 
schwedisch - polnischen Parthei in Verbindungen 
trat/ auch mitznwirken versprach gegen den Zaren/ 
und zum Lohne seiner Verratherei die Herrschaft 
über die Ukraine diesseit und jenseit des Dnjeprs 
unter polnischer Boihmaßigkeit — den Besitz des 
sjewschen Fürstenthums mit Souveranitatörechten — 
und die Hand der Fürstin Dulskaja sich vorbehielt.
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Karl XII. genehmigte des Verräthers Bedin­
gungen und Mazeppa, feine Existenz im Fall eines 
unerwarteten Ausgangs sichernd, ließ einen Theil 
seiner Schätze über den Dnjepr nach der Hetman- 
schcn Stadt Bekaja Zerkow schaffen/ die man auf 
seinen Befehl befestigt hatte.

So im Glück und Unglück für seine Sicherheit 

sorgend, bemühte stch Mazeppa Verwirrung zu 
saen zwischen dem kleinreussischen Volke und der 
Regierung, indem er auf der einen Seite 
die Ukrainer (besonders aber die Kosakcnvbersicn 
Iskra und Miklascheweky) als Schwedenfrcunde 
darstcllte, und auf der andern seine heimliche 
Anhängigkeit am römisch-katholischen Glaubens­
system durch neue gestiftete griechische Kirchen ver­
bergend, die Besorgnis andeutete, als ob man 
Glauben, Gebrauche, Vorrechte und Freiheiten 
vernichten, und Soldaten aus Kosaken machen 

wollte.
Um seine künftigen Maßregeln sicherer durchzu­

setzen, suchte er indessen vor allen Dingen einen 
unternehmenden Nebenbuhler verdächtig zu machen 
und wegzuraumen, der ihm sonst gefährlich wer­

den konnte«
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3*i dem polnischen Anthcr'le der Ukraine hatte 
nehmlich der von Sobieeky ernannte Kosakenhet­

man Sam nß seine Würde niedergelegt zum Dor­
theil Mazeppa'S, desien Macht sich dadurch über 
beide Seiten des Dnjepr'S ausdehnte; aber Ma­
zeppa fürchtete weniger von diesem ersten An­
führer, als von dem zweiten, Damens Pales, 

der durch Streifzüge gegen Türken und Tatarn, 
selbst am zarischen Hofe angesehen, durch die hct- 
mansche Würde gelocht, die Entwürfe des Der- 
rathers am leichtesten enthüllen konnte. Aus die­
ser Ursache wußte er den Monarchen gegen den 
Unschuldigen einzunehmen, als gegen einen, der 
die jenseitige Ukraine an Polen bringen wollte. 
Er bemachtigle sich seiner Reichthümer, übergab 
ihn selbst dem Zaren, und konnte es ansehen, daß 
der Unschuldige (den 29. Jul. 1705) nach Sibi­
rien verwiesen wrirde.

Es sind einige der Meinung, als ob die an den 
Zaren wahrend des Reichstages zu Dublin gemach­
ten Forderungen (zurWiedergabe der auf der pol­
nischen Seite liegenden ukrainischen Städte) die 
Veranlassung waren, welche den Hetman zum 

Verrather machten. Mazeppa aber besaß zu viel
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Schlauheit, um nickt einer Schlinge zu entgehen/ 
die ihm einen beträchtlichen Theil seiner Besitzun­
gen raubte/ und zeigte solches auch/ indem er 
nicht bloß die zarischen Befehle dahin abän- 
derte/ daß man vor der Hand die Gegend von 
Belaja Acrkow zurückgab/ sondern auch durch 
seine Machinationen den polnischen Kreiehetman 
Ssinjawsky veranlaßte/ durchaus auf die Wieder­
gabe der ganzen Ukraine zu bestehen, unter der 
Vorspiegelung, daß die Republik sonst die übrigen 

Vcsitznngeii nie bekommen würde. Dieser von 
Mazeppa selbst geleitete Slarrsinn der Polen miß­
fiel dem Monarchen, und der Verrather blieb im 
Besitz von Belaja Zerkow, so wie der übrigen 

polnischen Ukraine.
Was sollen wir aber wohl nach Veranlq.ssun- 

gen zu der Vcrralherei Mazeppa'S forschen, da 
sein Charakter so beschaffen tft, daß wir die Ursa­
chen in und nickt außer ihm suchen müssens

Wie dem auch sei, so durckschauten doch manche 
dessen geheime Absichten und zeigten sie dem Mo- 
narchcii an. Der erste, der dies that, war der 
Mönch Salomo, obgleich zu seinem eigenen Ver­
derben: weil Mazeppa nicht blos den Monarchen, 
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sondern auch dessen beide angesehensten Minister, 
Gholowkin und Schastrow, durch seine Heuchelei 
fesselce.

Betrachten wir aber auch die Briefe, die er 
an den Zaren und dessen Minister ergehen ließ, 
wie er in dem einen die Saporogcr und deren 
Chofchewoi Ataman Ghordejenko a!S Anhänger des 
Rebellen Bulawin abschildert, da doch Bulawin 
sowohl als Ghordejenko heimlich von jhin selbst 
unterstützt wurden, — in einem andern cs 
beklagt, die so lästige Hetmanswürde angenommen 
zu haben, die ihn von allen Eeiten Nachstellungen 
aussetze, wegen der Anhänglichkeit an seinen Mo­
narchen, für den er seinen letzten Athemzug hin­
zugeben bereit wäre, in der Hoffnung dafür einst 
zu Hörenr ei, du frommer und getreuer 
Knecht! ; so mußte es freilich bei den Wohltha- 
Len, die er von zarischer Seite erhaltcn hatte, bei 
den Dortheilen, die er aufs Spiel setzte, bei den 
Gefahren, die er lief, mehr als unglaublich schei­
nen: daß ent Mann in einem Alter von mehr 
vielleicht als 60 Jahren zur Verrütherei hinab­
sinken konnte.

Entweder aus Rache wegen feiner von Mazeppa 
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entehrten Tochter, oder aus Eifer für seinen Mo­
narchen, suchte Wassil' .V ■. гfchubei, Generalrichter 
deü hetm> rischen KvsakenralhS, schon im vorigen 
Jahre (1707) den Verrather zu entlarven, indem 
er einen vorbeireisenden Mlönch, Nikan 0 r, mit 
den mazeppischen Entwürfen vorläufig bekannt 
machte, und an den Bojaren Mussin Pusch­
kin nach Moskau sandte, damit durch dessen Ver­
mittelung diese Sache an den Zaren gelange. 
Nikanor entledigte sich deö erhaltenen Auftrags, 
aber die Anklage selbst schien durch die Art, womit 
man sie vorbrachte, so unglaublich, daß man sie 
zu den vielen Mitteln rechnete, wodurch Schwe­
den während dieses Krieges den Ausbruch inner­
licher Unruhen in der Ukraine erregen wollte. 
Kotschubei unterredete sich nun von neuem 
dieser Angelegenheit wegen mit seinem Schwager, 
dem Obersten Iskra von Poltawa, mit dem 
Ssotnik Kowansky und verschiedenen andern, 
sowohl weltlichen als geistlichen Personen, die sich 
zu einer gemeinschaftlichen Klage verstanden, und 
(im Januar 1708) einen getauften Hebräer, Ja­
kowlew, mit mehrern aufgesetzten Klagepiinkten 
an den zarischen Beichtvater sandten, der diese
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Schrift durch den Zesarewitsch Alexei an den 
Zaren bringen sollte, und auch wirklich brachte.

Man beschuldigte in der Klageschrift den Het­
man: daß er nicht bloö die Saporoger, sondern 
auch die ganze Ukraine durch auegesprengte Ge­
rüchte gegen die russische Regierung erbittere, und 
zum Bündnisse mit Polen auffordere, daß er seinen 
Sekretär, Orlik, gehcimnißvoll des Nachts zu 
dem Jesuiten Salon Sky sende, der 2 Meilen 
von Barurin im hetmanschen Schlosse Bachinatschi 
verweile, daß er bei einem Besuche von Alexan­
der Kiki n (in der Meinung, daß ihn der Mo­
narch selbst feindselig aufsuche) Leute mit gelade­
nem Gewehr fertig gehalten und Befehl gegeben, 
auf die Ankommenden zu schießen, die Leute indes­
sen wieder zurüekgcschickt habe, da nicht der Zar, 
sondern Kikin anlangte.

Kaum hatte Mazeppa von dieser Klage gehört, 
als er auch ( den 24. Fcbr. 1708) an den Monarchen 
eine heuchlerische Bittschrift sandte, worin er seines 
Alters, seines gekrankten, von ihm höher als Leben 
und kzeitliche Güter geachteten guten Namens, so wie 
seiner wankellosen Treue erwähnte, und mit-bit­
tern Thranen sein sieches Hanpt hin­
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neigend, mit bekümmertem Herzen dem 
Monarchen sein äußerstes Elend schil­
derte, daß Die hämische Bosheit seiner 
Feinde immer zunehme, (indem mauerst 
einen entlaufenen Mönch, und nachher einen jüdi­
schen Lästerer gegen ihn mit lächerlichen Beschul­
digungen nach Moskau geschickt habe) und zu­
gleich um Die Gcnugthuung anflehte, die Verbre­
cher selbst bestrafen zu dürfen: damit das ran­
ke n d e 11 n l) e i l nicht um sich greifend de.n 
treuen Diener und Unterthan gleich 
dem guten Samen ersticke.

Noch war wohl Mazeppa's Brief nicht ange­
langt, als der Aar in einem Schreiben an ihn 
(vom i. März) diese Sache erwähnend, Kot­
sch ubei's und Iskra's Klage für Verlaumdung 
und Verrath erklärte, und ihm selbst als einem 
Gekrankten hinlängliche Genug huung zusagte.

An Gholowki» und Schafirow erging 
demnach ein zarischer Befehl, Die beiden vermein­
ten Ruhestörer (damit sie der ihnen zugedachten 
Strafe nicht entgingen) durch Vorspiegelungen 
nach Smolensk zu locken, und daselbst Gericht über 

sie zu halten.
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Man schrieb an die beiden Unglücklichen im 
Namen des Zaren, lobte ihren Eifer, lud sie ein 
nach Smolensk, vorgeb-rch zur Berarhschlagung 
über die Maßregeln, wie mau Mazeppa's vcrra- 

thcrischcu Entwürfen vorbetigeu Ecunte, unD schaffte 
diese sowohl, als alle andere Personen, die in der 
Klageschrift Partbci gegen Mazeppa genommen 
hatten (ja sogar die Bedienten und Schreiber der 
Hauptklager), nicht nach Smolensk, soiidern nach 
Witepök, wo Der Zar anfangs selbst zugegen seyn 
wollte, aber doch nicht hinkommen konnte, da ihn 
seine Geschäfte um diese Zeit von neuem nach 
St. Petersburg riefen.

Sechs Wochen dauerte diese Rechtssache bis 
zu Ende des Maimonats, und da keiner von ihnen 
Mazeppa's Schuld erweisen konnte, da Iskra und 
Kokschubei in dem wichtigsten Punkte Der Anklage 
nicht übereinstimmten, *)  und man ihr hinterlisti­
ges Verfahren voraussetzend durch die Folterknute 

*) Dieser Hauptpunkt betraf Den mazeppischen 
Anschlag gegen die Person des Zaren in Ba­
turin, indem Iskra dem Hetman die Absicht 
beilegte, Den Zaren nmzudringen, und Kot­
sch »bei blos seine Verhaftung abzuwehrcn.



305

das vielleicht wahre Gestandiüß ihnen cnispreßte: 
daß Haß gegen Mazeppa ihre Anklage eingeleitet 
hätte — fo fällte man das Todcsurtheil über 
Kot sch nb ei und Iskra, verbannte den Mönch 
Nika nor nebst den übrigen geistlichen Mitschul­
digen nach dem solowezkischcn Kloster, verwies 
die Schreiber und Bedienten der beiden Haupt­
unglücklichen* nach Archangel, wo sie Soldaten­
dienste thun mußten, wahrend der Unterhändler 
Iakowlcw mit einigen andern die Freiheit erhielt.

Mazeppa vorläufig schon von Allem, was über 
die Ankläger beschlossen war, unterrichtet, schil­
dert (in einem Schreiben vom 30. April) seine 
Freude über das zarische Vertrauen auf seine 

w a n k e l l 0 se R e d l i ch k e i t и »t> unsträfliche 
Treue bei de» Angriffen seiner Gegner, die in 
den Schlingen ihrer boshaften Lüge sich gefangen 
sähen; nannte den Kotschubei einen elenden 
Bauerssohn, den er aus einem Schreiber zum 
Generalsekretär und zuletzt zum Generalrichter er­
hoben, mit Geld und Gütern belohnt, zu Ehre 
und Ansehen vcrholfen hatte, so wie den Töpfer 
Iskra zu Reichthümern, und zum Range eine» 
Obersten von Poltawa; erklärte beide für heil-

20
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lose Verleumder, die ihn um seine Ehre bringen, 
und ihm dadurch einen Verlust zufügen wollten, 
welchen schon der heil. A p o st e l P a u l u s, 
obgleich für C h r i st u m tausendfachen 
Tod zu seiden bereit, doch für arger 
hielt als den Tod, indem er ausrief: 
es ist besser st erben, denn an seine,n 
guten Namen leiden, und bad-sich endlich 
als eine Gnade aus, daß er in feiner und des 
ganzen Kosakeuheeres Gegenwart das Todeeurtheil 
öffentlich an ihnen vollzicden kaffen dürfte.

Es wurden auch wirklich beide Unglücklichen 
sn Mazeppa ausgeliefert, in Gegenwart der Aelte- 
sten und Obersten so wie des versammelten Kosa­
kenvolks gleich überführten Verlaumdern zur Schau 
gestellt, und (wie es in dem Urtheil lautete) an­
dern zur Warnung (den 14. Jul.) in Bortscha- 
gowka, einem Flecken acht Meilen von Belaja 
Zerkow, vor den Auger» des Schändlichen ent­
hauptet — ihre Güter ein gezogen — ihre Frauen 
in Baturin eingekerkert.

Mazeppa verhöhnte die Gerechtigkeitsliebe des 
Zaren durch neue Dankfagungsschrcibcn voll Be- 
thcucrungkn und Pflichteifer.
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Solche Aeußcrungen konnten wohl arich den 
arglosen Monarchen veranlassen, in einem Briefe 
vvm 23. Sept, noch zu versichern: „das; er jetzt 

so wenig als ehemals an Mazeppa's wankelloser 
Treue zweifeln, und keinen Verlaumdnngen gegen 

„ihn glauben werde." '
Peter I. gab das in Mazeppa gesetzte Zutrauen 

durch neue Auftrage zu erkennen; nehmlich: den 
bulawinschen Aufruhr zu uutcrdrückcn — dieSapo- 
roger zu beobachten — die Ruhe in Klcinrcussen 
ju erhalten (wo er doch selbst Unruhen stiftete, 
Gcmüthcr aufregte,Hoffnungen nährte)— die neue 
Post nach der Moldau einzurichtcn — Proviant 
und Fourage zu besorgen, wahrend er ihm zu­
gleich seine neuen Kriegsplane mittheilte.

Mazeppa benachrichtigte von Allem den König 
Karl, indem er auf der einen Seite die zari- 
schcn Streitkräfte hcrabsegcnd, eine Million Rubel 
als Tribut zusagend die Pforte zum Bruch mit 
Rußland anreizte— und auf der andern den 
Zaren versicherte, daß die Türken eine Verbindung 
mit Karl X1L beabsichtigten, und wie friedlich 
auch die Nachrichten aus der Moldau uud Kon­
stantinopel laulcn möchten, sich dennoch zum Kriege 
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rüsteten; dabei fuhr er fort, die Ukraine zum 

Ungehorsam aufzumuntern und zu gleicher Zeit zu 
klagen über die Unbeständigkeit de« dortigen Volk-, 
über geheime schwedische und polnische Machina­

tionen, die eü ihm nicht verstalteten, die Befehle 
des Monarchen nach seinen Wünschen zu erfüllen; 
alles aber in der Absicht, daß er den Zaren tau­
schend, die Volksgahrungeu dazu benutzte, sein 
Zurückbleiben in Baturin andern Ursachen beizu- 
lcgen, als der Bewachung der von ihm für die 
Schweden daselbst angelegten Magazine.

Weil diese gar zu häufigen Entschuldigungen 
den Zaren ermüdeten, so nahm er zu andern Mit­
teln seine Zuflucht, stellte sich krank an, hütete 
das Bett, nahm Arzeneien ein, bedeckte sich mit 
Pflastern und bewog hierdurch den Zaren, daß er 
seinen Leibarzt zu ihm sandte, den er indessen 
nicht annehmen wollte, da (sagte er) der Mann 
ein Franzose ware, blos französisch spräche, und 
man fich ihin eben so wenig verständlich machen, 
als ihn verstehen könnte.

Als die fortwährende Verstellung endlich wahre 
Muthmaßung hervorbrachte, stellte sich der Heuch­
ler einem Sterbenden gleich; wünschte, daß die- 
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jciiigen / die eines solchen Argwohns fähig wären, 
eben so gesund scyn möchten als er, und 
ließ sich noch zuletzt zur Bekräftigung die letzte 
Oelung geben.

Wie konnte wohl Peter der Große im arglosen 
Sinn alles dieses für Verstellung annehmcn, oder 
für Vorbereitungen, um seinen Uebergang zur 
schwedischen Parthei zu sichern? Wie aber dieser 
Uebergang geschah, erfahren wir in einem der 
folgenden Abschnitte. *)

*) Was die Quellen betrifft, woraus dieser Ab­
schnitt geschaffen worden ist, so hat man be­
sonders G h o l i k o w's Supplemente XV. S- 
1 — 172, nach Briefen und andern Aktenstücken 
aus dem Kollegium der auswärtigen Angele- 
gcnheiken in Moskau dazu benutzt, so wie in 
Ansehung der Einleitung Hupels nordische 
Miscellanecn 24, 25. Stück, S. 172 — 234.
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Mazeppa's Vorspiegelungen und Ucbergang 
zu den Schweden. *)

*) Aus dem siebenten Abschnitte des zehnten 
Buchs.

Karl XIT. verweilte vom 2Zstcn Sept, bis zum 
iiten Oktober in der Nachbarschaft der Paffe von 
Potschop, zog zwei Tage darauf die löwenhaupt- 
schen Truppen an sich, die wegen ihres erlittenen 
Verlustes unter die übrigen Regimenter vcrthcilt 
wurden, und wandte sich endlich (den 17.Olt.) 
langs Starodub, (den 24. Okt.) langs Nowogo- 
rod Sewerski nach der D j esn a, wo sich Mazepp« 

mit ihm vereinigen wollte.
Wie viel dieser Derrather dem Könige von 

Schweden versprach, erfahren wir aus einem 
Briefe an den König, der um die nehmliche Zeit 

abgefaßt zu seyn scheint.
„Mit mancherlei Kränkungen von dem groß- 

„reussischen Volke überhäuft (lautet es dort) kann 



„das klcinreusflsche nicbts mehr wünschen, als ze­
rlege ne Acit zur Rache, fo wie einen Erretter, 
„gleich Ew. Majestät, ruhmvoll und furchtbar 
„ durch eigene sowchl als der Kriegslcute Tapfer- 
.,kcit' auch keine bequemere dazu finden, als 
„die gegenwärtige, die unser Volk anspornt, wo- 
„zu cs längst schon trachtete, aber keine Gelegen- 
„heit fand. Deshalb wäre es denn auch wohl 
„ nicht rathsam, eine so schickliche Zeit fahren zu 

lassen, und das Beginnen zu verschieben, damit 
„der aufgeregte Eifer im Volke, wie cs zu ge- 
„schchen pflogt, nicht erkalte. Was mich selbst 
„ anbctrifft, so kann ich eidlich versichern, daß ich 
„weder säumend noch wankend in meinen Ent- 
„schlüssen, blos dahin stiebe, meinen Eifer zu be- 
„ weisen, wie ich es denn zum Theil auch durch 
„ Thatcn gezeigt habe. Man hat die besten Städte 
„zu Ouartie-cn und zur Verlheidigung ausge- 
„wählt — Lebensmittel und Ammunition soviel 
„möglich «''geschafft, und Kosakcnregimenter mit 
„Stadtmiliz in hinlänglicher Anzahl aufgeboten- 
„wahrend wir ganz genau wissen, daß die Sapo- 
„roacr mit uns seyn werden, und auf die Uuter- 
„stützung der krymschen Tataren hoffen. Wie
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„wenig übrigens die beiden letzten unglücklichen 
„ Gefechte als Vorbedeutungen künftiger Ereignisse 

„anzusehen sind/ wird Ihre Tapferkeit und Klug- 
„ hcit Ihnen am besten erklären, da das Glück 
„bekanntlich nicht blos ein trübes Gesicht nach 
„einem heitern, sondern auch ein heiteres nach 
„einem trüben zu zeigen pflegt, und in dieser 
„Rücksicht fühlt sich denn auch der Feind (dessen 
„Gesinnungen uns nicht unbekannt sind) mehr zur 
„ Furcht als zur Kühnheit geneigt. Daher bitten 
„wir aber auch mit ganzer Seele, und erwarten 
„wartend das schnelle Vorrückcn Ew. Majestät zu 
„uns, als das größte Glück, das uns in der be- 
„absichtigten Unternehmung wiederfahren kann, 
„ und dürfte König Stanislaus mit seinen Unter; 
„ srützungstruppen nicht zögern, so ist in unsern 
„Händen der Sieg."

Wie konnte wohl Karl XII. im Vertrauen auf 
sein Glück solche Aussichten von sich abweisen? 
Sie wurden ihm von einem Helden gemacht, des­
sen Tapferkeit und Uebcrredungsgabe auch auf das 
Kriegsheer zurückzuwirken schien, zur Ersckütte- 
rung des moskauschen Throns wie des warschau­
scheu. Cie wurden aber auch bestätigt durch die
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Anstalten, die von Mazeppa's Seite getroffen wur­
den, der mehrere Kosakenfcstungcn, wie Baturin, 
Romen und Haditsck, nicht bloö mit neuen Schutz- 
wchren und Kriegsbedürfnissen, sondern selbst mit 
Proviant versah, indem er zu dem Ende «lach 
allen Seiten Sendschreiben umherschickte, schil­
dernd die Gefahren, denen die Einwohner von 
schwedischer Seite unterworfen waren, und 
jedermann auffordernd, bewegliche Güter, Geld 

und Getraide in Sicherheit zu bringen.

Auf der andern Seite blieb der Verrathcr sei­
ner heuchlerischen Rolle so getreu, daß er noch 
einige Tage vor dessen Uebergang zn den Schwe­
den nicht bloö durch ein willkommitcg Geschenk 
von 2000 Dukaten, sondern auch durch das An­
suchen um Bestätigung eines Kaufbriefs wegen im 
rylskischen Distrikte an sich gebrachter Grundstücke 
den Monarchen einschläferte, und in Rücksicht der 
vermeinten Krankheit die Erlaubniß erhielt, im 
Innern der Ukraine zurückzubleiben: „denn (schrieb 
„der Monarch an Mentschikow) er ist da noth, 
„wendiger zur Bändigung der dortigen Empörung, 
„als im Kriege mit dem Feinde."
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Bei einem so überwiegenden Zutrauen des Regen­
ten wird es keinem auffallen, wenn selbst offenbare 
Beweise von den verratherischen Absichten Mazep­
pa'S für feindliche Bemühungen erklärt wurden/ 
wodurch man den treuen Diener in Verdacht brin­

gen wollte.
So hatte sich z.B. Mazeppa'ö Haushofmeister/ 

Bystrizkoi/ (auf dessen Befehl) im Oktobermonat 
in das schwedische Lager begeben/ wo man ihn 
nicht blos frei umhergchen ließ, sondern auch mit 
Auszeichnung behandelte. Der Flüchtling hatte 
kurz vor seiner Entweichung geäußert, daß er mit 
Aufträgen von Mazeppa diese Reise mache. Die 
Sache kam vor den Zaren, und die zariscken Rathe 
warnten bloß den Verrather, er möchte 
künftig vorsichtiger seyn, nnd solche verdachngc Leute 
nicht mehr bei sich halten, damit nichts ärgeres dar­
aus entstünde. Mazeppa stellte sich ganz betroffen 
in dem Antwortschreiben über den Unfall seines 
alten Dienere/ den er an den starodubschcn Obersten 
gesandt haben wollte, um die benachbarten auf­
rührerischen Bauern dahin zu vermögen, daß sie 
ihre Habseligkeiten wcgschafftcn und vor den an­
rückenden Feinden in Sicherheit brachten, und 
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jetzt — er wüßte nicht wie und warum? — den 

Schweden in Vie Hände gefallen ware.
So entschlüpfte auch Mazeppa mit gleißnen­

scher Rechtfertigung, als General Iflant einen 
Boten von Poniatoweky, (dem Lieblinge KarlsXil.) 
der diesen Verrather schriftlich um die Frel- 
lassung seines Bruders bat, und mündlich mit 
der Annäherung des schwedischen Königs bekannt 
machte, und den Wunsch äußerte, die Kosakcn- 
truppen bald mit den königlichen vereinigt zu 
sehen Gholowkin schrieb deshalb (den 9- Ökt.) 
an Mazeppa, - theittc ihm den ganzen Vorgang 
mit, nebst den Derläumdungen des unter der Fol­
ter Vernommenen — und bat ihn, dafür zu sor­
gen, daß dergleichen feindliche Abgeordnete kern 
Unheil unter dem ukrainischen Volke anrichteten. 

Mazeppa entblödctc sich nicht, hierauf (vom 13. 
Okt.) zu antworten: „ Der von Ponjatowsky ab- 
„ geschickte Pole habe keine andere Absicht hegen 

können, als dadurch seine Treue in verdacht, 
"und das kleinrcussische Volk m Aufruhr zu brin- 
'geu; keine Lockungen würden ihn aber von der 
" hochgebietenden Hand Sr. zarischen Majestät ab­
I ziehen, und seine unerschütterliche Treue wan- 
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„ kend machen; er wollte indessen auf dergleichen 
„ Unternehmungen ein wachsames Auge haben, 
„und überall seine Getreuen anftellcn, damit man 
„verdächtige Briefe und Leute auffange und zu 
„ihm bringe."

Wie sehr übrigens Peter der Große auch da­
mals auf diesen Verrather rechnete, beweiset uns 
der nehmliche Gleißnerbrief in den darin enthal­
tenen Danksagungen wegen des übersandten Brie­
fes von dem Wiener Residenten Urbig, und der 
gemachten Aussichten zur Erhebung in den römi­
schen Fürstenrang.

Unter welchen Aeußerungen aber auch Mazeppa 
seine Heuchelei zu verstecken suchte, so zerflossen 
doch seine Bemühungen so wie Karls Hoffnungen 
in leere Blendwerke, und der Verrather, der es 
endlich für rathsam hielt, die Hcuchlermaske von 
sich zu werfen, (womit er den Zaren auf eine so 
empörende Art geneckt und getauscht hatte,) statt 
eine Armee, worauf man gerechnet hatte, über 
die Djeßna zu führen, konnte blos vermittelst eines 

vorgewandten Befehls des Zaren (den 28- Okt.) 
zwei bis drei tausend Kosaken, von welchen der 
kleinste Theil um die Vcrratherei wußte, mit sich 
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Lagers in Ordnung stellte/ und durch eine Anrede 
zu gewinnen suchte/ indem er die Bedrückungen 
erwähnte/ die sie und ihre Brüder von den russi­
schen Monarchen erfahren haben sollten/ nebst der 
zu befürchtenden Aufhebung ihrer Kosakenverfas­
sung: weshalb ihnen kein anderes Mittel übrig 
bliebe/ zur Rettung ihrer Freiheiten, Sitten, Ge­
setze, als daß man sich dem siegreichen Schweden­
könige unterwerfe.

Nur wenige von den gegenwärtigen Kosaken 
waren in dies Geheimniß eingeweiht, aber auch 
die übrigen durch die vorgebrachten Gründe, oder 
durch-Furcht vor Mazeppa's Anhängern (zu wel­
chen alle andern gehören konnten) bethört, erklär­
ten sich um so lauter für den Verrarh, je weniger 

sie ihn billigten.
Es dauerte nicht lange, so sah sich Mazeppa 

mit dessen Starschinen (Aeltesten), Serdjaken (Leib­
wächtern) und allen übrigen, wahren oder ver­
meintlichen Anhängern, von schwedischen Truppen 
umringt, die den Treugesinnten zum Nachdenken 
keine Zeit ließen.

Weil in dem Lager selbst nichts von der Mazep- 
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pischen Verratherei bekannt geworden war, so 
kostete es dem Verrärher Mühe, den zum Streit 
ausgezogenen Schweden Glauben zu machen, daß 

man ohne feindliche Absichten gekommen ware.
Nun erst erkannte Peter L, wie sehr er von 

dem hinterlistigen Mazeppa getäuscht worden ware, 
und äußerte das bittere Gefühl darüber in einem 
Briefe an Apraxin (vom 29. Oktober) schreibend: 
„ob ich mir zwar ein Gewissen daraus mache, 
„Eure guten Nackrichten durch schlechte zu erwie- 
..dern, so muß ich doch norhgedrungen anzcigen, 
„was der neue Judas Mazeppa verübt hat, der 
„nach 21 treuen Dienstjahren, dem Grabe nahe, 
„meineidig ward, und Verrather an seinem 

„Volke." *)

*) Ueber Mazeppa's Uebergang zu den Schwe­
den — Gholikows Gesch. 11 r. 36 — 41- 
Supplem. MIL 1З8 — 151. XV. 97 — 208- 
Adlerfeld UL 14З — 150.


